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I I  n erhabener Schlichtheit und Größe beginnt die Heilige Schrift mit 
I I  einem Bericht über die Schöpfung der W elt in sechs Tagen. Kein 

Schrifttum der W elt kann etwas aufweisen, das in der Schreibart an 
Größe heranreicht an die Bibel, wie sie sich gerade in diesem ersten A b­
schnitt offenbart: „Und G ott sprach: E s  werde Licht! und es w ard Licht."

Bisherige Schwierigkeiten.
Aber trotz ihrer gewaltigen Größe ist gerade diese Schöpfungs­

geschichte das Schmerzenskind der Kirche, indem viele Angriffe auf ihre 
Lehren immer von neuem gerade hier einsetzten. Die Kirche lehrt, daß 
die Bibel das W ort G ottes sei, kennt und anerkennt dabei jedoch nur 
ihren Buchstaben, den sie als unbedingte A utorität in allen Dingen 
verkündet; darum sieht sie als G ottes Lehre an, daß die Schöpfung 
des W eltalls sich genau so zugetragen habe, wie es im ersten K apitel 
der Bibel beschrieben ist. Noch im M ittelalter, als wissenschaftliches 
Erkennen und Denken noch unentwickelt waren, konnte man das glau­
ben, ebensogut wie Kinder keinerlei Schwierigkeiten haben, die W u n ­
derdinge der ihnen erzählten Fabeln  zu glauben.

N un  kam aber das Zeitalter der sogenannten Aufklärung, da es 
einer zunehmenden M enge Menschen je länger je unmöglicher wurde, 
Lehren der Kirche zu glauben, die gegen ihre V ernunft verstießen, wo­
bei diese „Vernunft" sich allerdings oft recht unvernünftig gebärdete.

Aber auch die wissenschaftliche E rkenntn is nahm z u ; und da wurde 
es einer großen Menge Christen je länger je unmöglicher, zu glauben, 
die ganze W elt bestehe noch keine 6000 Jah re , wie eine buchstäbliche 
Annahme der biblischen Geschichte ergäbe, da Vieles darauf hinweist, 
daß unsere Erde allein schon an ihrer Oberfläche W andlungen durch­
gemacht hat, die in unseren mittleren Breiten nacheinander tropische 
Pflanzenwelt und eine Eiszeit gesehen haben, und daß große Strecken 
jetzigen Landes einmal Meeresboden waren, wie man an den V er­
steinerungen von Meertieren z. B . im Schweizer I u r a  und in 5000 
M eter Höhe am Him alaya erkennen k a n n ; dann die Schichtungen der 
Erdoberfläche, die Steinkohlenlager, die die Pflanzenw elt weit vergange­
ner Jahrtausende darstellen, und Gebirge, die in ihrem A ufbau eben­
falls auf fern vergangene Zeiträume Hinweisen, auf H underttausende 
von Fahren und nicht nur sechstausend.
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Die Kirche machte geltend, w as die Bibel verkündige, müsse man 
eben g la u b e n , entgegen aller Vernunft. Aber wenn man auch der 
M einung war, ein Bericht G ottes über die Schöpfung passe sehr wohl 
an den Anfang der Bibel, so wuchsen doch die Zweifel, ob man das 
erste Kapitel wirklich a ls gottgegebenen Bericht über den Hergang der 
Schöpfung ansehen könne. Dem widerspricht einfach zu Vieles. Nicht 
nur, daß das Licht vor der Sonne geschaffen wird, von welcher wir 
alles Licht haben, sondern auch die ganze P f l a n z e n w e l t  wird schon 
am dritten T ag  geschaffen, noch vor der Sonne, ohne die wir nichts ge­
deihen sehen. Und dann vor allem dies: Sonne, M ond und S terne 
werden alle am vierten T ag  geschaffen, wie als ob es sich da nur um 
Zierat für die Schmückung des Himmelszeltes für die Augen der E rd 
bewohner handelte! D as konnte man allenfalls glauben, solange man 
S onne und M ond nur für Lichtscheiben und die Sterne als hübsche 
Lichtpünktlein ansah. Seitdem  man aber etwas Einblick in den Auf­
bau der W elt gewonnen hat, ist so etwas kaum zu glauben, vermag 
man doch zu messen, daß die Sonne, wenn ihr M ittelpunkt zusammen­
fiele mit dem der Erde, nicht nur den ganzen R aum  ausfüllte, den 
die M ondbahn um die Erde beschreibt, sondern der M ond dürfte bei­
nahe doppelt so weit entfernt sein von der Erde, als er es ist, und 
dann beschriebe seine so erweiterte B ahn um die Erde erst den Um­
fang der Sonne, die also mit ihrer Feuermasse ein kleines W eltall 
füllt. Und diese S onne, um die auch die übrigen sieben Planeten un­
seres System s, die beinahe alle viel größer sind als unsere Erde, krei­
sen, — die sollte an e in e m  Tage nur für unsere Erde geschaffen w or­
den sein? Und mehr noch: Alle die Sterne, die wir außer den ge­
nannten sieben P laneten  am nächtlichen Himmel sehen, sind nicht nur 
Lichtpünktlein, sondern Sonnen von der Riesengröße unserer Sonne, 
—  und diese ungezählten Tausende von Sonnenwelten sollten nur so 
am vierten T ag  der Schöpfung unserer kleinen Erde geschaffen wor­
den sein, während für die Erde, die nur so wie ein Stäubchen in die­
sem Weltenmeer steht, sechs Tage beansprucht w urden? W er kann so 
etw as glauben?

* * *

Auf all diese F rag en  und Einwürfe wußte die Kirche, wie sie 
auftauchten, nicht anders zu antworten als mit der dogmatisch unab­
änderlichen W eisung: „D as ist G ottes Bericht über den Hergang der 
Schöpfung, ist also die W ahrheit darüber, während Alles, w as die 
Wissenschaft Gegenteiliges darüber aussagt, I r r tu m  und Falschheit ist. 
Die Wissenschaft und der Verstand müssen sich beugen unter den G e­
horsam gegenüber dem G la u b e n ! "
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E tw as Anderes hatte die Kirche nicht zu sagen, und so entstand 
denn der unselige Widerstreit zwischen W is s e n s c h a f t  und R e l ig io n ,  
zwischen Vernunft und Glauben, d. h. es entstand und verbreitete sich 
auf beiden Seiten, sowohl unter den Vertretern der Wissenschaft wie 
der Kirche die unselige M e in u n g , Wissenschaft und Religion, V er­
nunft und Glaube m ü ß te n  sich n a tu r n o tw e n d ig  widersprechen. D a s  
ist eine Irrm einung. E in e  W ahrheit gibt es, und die ist G o tt Selbst. 
Wissenschaft und Religion treten nur von verschiedenen Seiten au s an 
sie heran und bedeuten verschiedene S tufen derselben: während die R e ­
ligion sie aus Gottes Offenbarung aufnimmt, tritt die Wissenschaft 
ihrem Gebiete gemäß von a u ß e n  an G ottes W elt heran, beobachtend 
und untersuchend. W ahre Religion und wahre Wissenschaft können 
sich nie widersprechen. S ie  haben auch ganz getrennte Gebiete: S o  
wenig es die Aufgabe der Kirche ist, bestimmte naturwissenschaftliche 
Lehren aufzustellen, so wenig kann die Naturwissenschaft ein Urteil 
abgeben über Lehren aus dem Bereich der göttlichen Offenbarung und 
des ewigen Lebens.

Sobald  aber die Kirche eine Geschichte wie die in 1 M os. 1 a ls  
einen für die Wissenschaft bindenden Bericht über V orgänge in der 
N a tu r ausgab, so konnte sich die Wissenschaft freilich zum W ort mel­
den und ihre Bedenken äußern, die natürlich auf die Forderung blin­
den Gehorsams nicht verstummen.

* * *

Aber aus noch einer andern Richtung erwuchsen der Kirche Schwie­
rigkeiten. I m  Jah re  1753 ta t Je a n  Astruc, der Leibarzt Ludwigs X IV ., 
den ersten Spatenstich der Bibelkritik mit dem Hinweis, daß ja das 
2. Kapitel im 1. Buch Mose vom 4. V ers an nochmals etw as wie 
eine Schöpfungsgeschichte bringe, anders als das 1. Kapitel. E r  stellte 
die Vermutung auf, daß es sich hier um zwei verschiedene, ursprüng­
lich von einander unabhängige Quellen handle, die erst später mitein­
ander verbunden worden seien. Und da im ersten K apitel durchwegs 
G ott, hebräisch: Elohim, als Gottesnam e gebraucht wird, im 2. K a ­
pitel aber I e h o v a h  G ott, so nannte er und seine Nachfolger die eine 
Quelle den Elohist und die andere Iehovist, später Iahw ist.

Auch hierauf gab es keine befriedigende A ntw ort vom Boden der 
Kirche aus.

* * *

Der große Hauptschlag gegen den G lauben, diese K apitel seien 
von G ott durch M oses gegeben worden, kam aber im Verlaufe der 
Ausgrabungen in Assyrien mit der Entdeckung der „B ibliothek" des
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assyrischen K önigs Assurbanipal. D a fand man Teilstücke einer Schöpfungs­
und Sintflutgcschichte, die unverkennbare Ähnlichkeiten mit den betreffen­
den Geschichten in der B ibel hatten, aber mindestens 600 Jah re  vor Moses 
schon bestanden, der ja erst um 1500 o. Chr. lebte. Ungeheures Aufsehen in 
der ganzen W elt machte jener Dortrag, den P ro f. Delitzsch, der Entdecker 
jener Tafeln, im Beisein des deutschen Kaisers hielt unter der Ueber- 
schrist: „Bibel und B abel", worin er nachzuweisen unternahm, daß die 
Schöpsungs- und Sintflutgeschichte und vieles Andere gar nicht ur­
sprünglich jüdisches Eigentum sei. auch keine göttliche durch M oses 
gegebene Offenbarung, sondern babylonisches Geisleseigentum, das die 
Ju d en  erst zur Zeit der babylonischen Gefangenschaft kennen gelernt 
und auf ihre Weise umgearbeitet hätten. D as w ar ein schwerer Schlag 
für den bisherigen G lauben an die Bibel und ihren göttlichen Ursprung. 
Konnte man die letzten Schlußfolgerungen Delitzsch s  auch zurückweisen, 
die Tatsache blieb bestehen, daß diese Geschichten — wenn auch in 
anderer, heidnischer F o rm  — schon über tausend Jah re  vor Moses 
und vor dem Vorhandensein eines jüdischen Volkes bestanden hatten. 
Eine Unzahl Vorträge uud Streitschriften gingen hin und her über 
diese F rag e : aber die Verteidigungen der Kirche konnten die Verlegen­
heit nicht ganz verdecken, in welche jene Funde sie stürzten.

vie Aufklärung -er Denen Kirche.

Alle diese Schwierigkeiten rührten aber lediglich von der unrich­
tigen Auffassung der Schöpfungsgeschichte. F ü r  die Neue Kirche be­
stehen sie keineswegs. Nicht daß die Neue Kirche die Schöpfungsge­
schichte preisgäbe und au s der Heiligen Schrift ausschaltete, wie es 
viele Bibelkritiker tun, die deswegen keinerlei Schwierigkeiten damit 
haben, weil sie die Bibel ohnehin als bloßes fehlbares Menschenmach­
werk au s früheren Zeiten ansehen. N ein : die Neue Kirche anerkennt 
„M oses und die Propheten" als Heilige Schrift und auch die Schöpf­
ungsgeschichte: und doch bereiten ihr die Einw ände der Wissenschaft 
gegen den da geschilderten Hergang der Schöpfung keine Schwierig­
keiten : auch nicht die Feststellungen Je a n  Astruc's über die Unterschiede 
zwischen den zwei Schöpfungsberichten mit den verschiedenen G ottes­
nam en: auf diese Unterschiede hat Swedenborg sogar noch einige Jah re  
v o r  Je a n  Astruc hingewiesen. Za selbst die assyrischen Funde bereiten 
der Neuen Kirche keine Verlegenheit: im Gegenteil: diese F unde, von 
denen die Neue Kirche noch keine Ahnung haben konnte, sind uns 
außerordentlich willkommen, sind sie doch gerade kräftige Zeugen für
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die Richtigkeit der durch Swedenborg gegebenen A ufklärung, wie sie 
auch nur durch die Neue Kirche richtig erklärt werden können.

Die Lösung all dieser Rätsel liegt darin, daß durch Swedenborg 
der wahre S in n  der Schöpfungsgeschichte und ihre H erkunft offenbart 
wird. Zu einer Zeit, a ls die Menschheit den Kinderschuhen eines dog­
mengebundenen Denkens entwuchs und auch über F ragen  des G lau ­
bens anfing mit dem Verstände nachzudenken, als eine F ü lle  von 
F ragen aufrauchten, die sich nicht zum Schweigen bringen ließen durch 
das starre Gebot der Kirche, auch gegen Vernunft und Verstand blind 
am Glauben an die ein für allemal festgelegten Dogmen festzuhalten, 
— zu einer Zeit, als sich Tausende vom G lauben abwandten wegen 
der ungenügenden Antworten und unhaltbaren Lehren der Kirche, da 
ward Swedenborg von Gott, dem H E rrn , zu dem Amte ausersehen, 
den inneren S in n  der Heiligen Schrift zu offenbaren. Noch am letzten 
Abend Seines Erdenlebens sagte der H E rr  zu den Jüng ern : „Ich  
habe euch noch Vieles zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen." 
N un w ar die Zeit gekommen, um das Biele zu sagen, wofür die 
Menschheit vorher noch nicht reis war. Und das M ittel dazu w ar das 
W o r t ,  welches G ottes Offenbarung an die Menschheit ist. W enn 
Swedenborg demütig und ehrfurchtsvoll das W ort las. ward ihm durch 
göttliche Erleuchtung die tiefere Bedeutung desselben offenbar. S o  legte 
er in einem großen Werke, betitelt „Himmlische Geheimnisse, welche 
in der Heiligen Schrift oder in dem W orte des H E rrn  enthalten und 
nun enthüllt sind," den inneren S in n  der ersten beiden Bücher M osis 
dar. Dieses zehnbändige W erk gab er vom Fahre 1747 an heraus. 
Müssen wir nicht eine direkte F ührung  der göttlichen Vorsehung darin 
erblicken, daß der Beginn der Bibelkritik, die — wie schon erw ähnt — 
just bei der Schöpfungsgeschichte einsetzte, erst im Fahre 1753 zuge­
lassen wurde, als der W elt schon sechs Fahre lang die eigentliche B e ­
deutung dieser Geschichte und das W ie und W arum  der dortigen V er­
schiedenheiten aus dem inneren S in n  verkündet worden w ar?

* * *

Schon Swedenborg klärt uns darüber auf, daß die Schöpfungs­
geschichte allerdings nicht erst durch M oses gegeben wurde, sondern in 
viel ältere Zeit zurückreicht: viel weiter zurück auch als jene babylo­
nische Schöpfungsgeschichte, welche keineswegs deren ursprüngliche F o rm  
ist, sondern eine sehr späte Ableitung von der ursprünglichen Geschichte, 
die uns in der Bibel rein erhalten geblieben ist.

Um das zu verstehen, müssen w ir etw as über die Zeitalter der 
Menschheit wissen, von welchen, wie die Philosophen und Dichter des 
Altertums beweisen, (um nur Hesiod, Ovid, Dergil zu nennen), die
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Erinnerung nie ganz ausgestorben ist. B on Swedenborg hören wir 
M ehreres über die Eigenart der ersten Zeitalter, das Goldene und 
Silberne. Darnach w ar das Goldene Zeitalter die erste Höhenentwick­
lung der Menschheit, von außerordentlicher Innerlichkeit. D as wird in 
der Bibel unter Adam  im G arten Eden beschrieben. Nach dem Unter­
gang dieses Zeitalters, das durch die S in tflu t versinnbildlicht wird, er­
stand das Silberne Zeitalter, dargestellt durch N oah und seine Nach­
kommen.

E in  tiefes Wissen, das diesen beiden Zeitaltern gemeinsam war, 
w ar die höchste und geistigste aller Wissenschaften, die man recht eigent­
lich die Wissenschaft der Wissenschaften nennen kann: sie erkannten den 
tieferen S in n  und Ursprung der geschaffenen Dinge. „Alles Vergäng­
liche ist nur ein Gleichnis", sagt Goethe, der Swedenborgs Werke mit 
tiefer W ürdigung gelesen hatte, in den letzten W orten des „Faust" als 
eine der tiefsten Erkenntnisse seines Lebens. Alles Stoffliche ist aus 
der höheren S phäre  des Geistigen entstanden und stellt dieses wie im 
Abbild und Gleichnis dar, „entspricht" ihm, wie Swedenborg es nennt. 
Diese Entsprechung ist ein Grundgesetz der göttlichen Ordnung,- nach 
ihm wurden die Welten geschaffen: nach diesem Gesetz steigt das gött­
liche Leben von G ott herab bis ins Stoffliche und schafft da tausender­
lei Form en. Am menschlichen Körper wird uns dieses Entsprechungs­
Verhältnis zwischen dem Geistigen und Stofflichen besonders klar: 
wie das Gebärden- und Mienenspiel seelische Zustände auszudrücken 
vermag, der T on  der S tim m e die Regungen des W illens, der artiku­
lierte Laut der Sprache die Gedanken, M usik, die — von außen be­
trachtet — doch nur in einer Reihe von Luftschwingungen besteht, 
seelische Empfindungen, um nur dieses W enige zu nennen. All das 
sind Entsprechungen, die nun aber nicht nur für den Menschen zu­
treffen: bei ihm sind Geistiges und Stoffliches nur besonders sichtbar 
verbunden in ihrem B erhältuis von Ursache und W irk u n g : dieses V er­
hältnis, dieses Gesetz besteht und wirkt aber in der ganzen N atu r. I n  
dieser in der göttlichen Urordnung begründeten Gleichnissprache ist das 
ganze Buch der N a tu r geschrieben. Die Menschen auf den Höhen des 
Goldenen nnd Silbernen Zeitalters verstanden sie und liebten es, auch 
ihre Gedanken so einzukleiden.

-i° 4- -i-

S obald  w ir einigermaßen diesen Sachverhalt erfaßt haben, ist uns 
auch einleuchtend, daß G ott für Seine wegleitende Offenbarung an die 
Menschen keine andere Gleichnissprache verwenden konnte als die, 
welche sich aus seinen Urordnungen heraus in der N a tu r bildete. I n  
beiden Büchern — in N a tu r und W ort — spricht G ott die gleiche
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Sprache: der gleiche Schlüssel schließt uns das V erständnis beider auf: 
die K enntnis der Entsprechung zwischen dem Natürlichen und Geistigen.

Diese K enntnis, die in den Höhezeiten des Goldenen und S ilb er­
nen Zeitalters Allgemeingut war, verlor sich dann mehr und mehr im 
Laufe der Veräußerlichung der Menschheit, sodaß sie lange Zeiten in 
manchen alten Ländern das Geheimwissen der Priesterschaft bildete, bis 
sie auch hier mehr und mehr verschwand, während sich in den Völkern 
alle möglichen Verzerrungen daraus entwickelten, — Götzendienst, V iel­
göttereien und Zaubereien.

Selbstverständlich paßte sich G ottes Offenbarung diesen verschiedenen 
Zuständen der Menschheit an und redete nicht mehr gleich zu den Menschen, 
welche jene Gleichnissprache nicht inehr verstanden. D arum  paßte sich das 
W ort, das durch M oses und die Späteren den Juden  gegeben w ard, in 
seinem Buchstaben ganz dem Zustande und den Verhältnissen der damaligen 
W elt an, und es blieb einer späteren Zeit vorbehalten, den tieferen S in n  
zu erkennen, wann dieser würde offenbart werden können.

Natürlich w ar das durch M oses und seitdem gegebene W ort nicht 
die erste Offenbarung G ottes an die Menschen: M oses lebte ja erst 
1500 o. Chr., und es wäre töricht, anzunehmen, daß die Menschheit 
die vielen Jahrtausende zuvor keinerlei Wegweisung von G ott gehabt 
habe; es wäre sinnwidrig, Wesen zu schaffen, die eines ewigen Lebens 
fähig sind, diese aber sich selbst zu überlassen und nicht den W eg zum 
Ziel zu offenbaren. N u r im Goldenen Zeitalter konnte dank seiner 
großen Innerlichkeit diese Offenbarung auf dem Wege einer unmittel­
baren Eingebung geschehen: als dieses aber untergegangen w ar und 
die Menschen sich in ihrem In n e rn  zu weit von G ott abgewandt hatten, 
da w ar dieser Weg nicht mehr gangbar, weshalb im Silbernen Zeit­
alter, das durch N oah und seine Nachkommen geschildert wird, den 
Menschen das W ort G ottes gegeben ward, das dann, als die Schrift 
so weit entwickelt war, auch niedergeschrieben wurde.

Dieses A lte  W ort, wie Swedenborg es nennt, richtete sich immer­
hin an eine Menschheit, welche die Gleichnissprache der Entsprechungen 
noch verstand, und w ar darum ganz in Sinnbildern gehalten. W ir 
sind nicht ganz ohne Spuren von diesem Alten W ort, wird doch aus 
einzelne Bücher desselben im Alten Testament a ls auf etwas allgemein 
Bekanntes hingewiesen. I m  21. Kapitel des 4. Buches Mose^geschieht 
das sogar an zwei Stellen: im 14. und 15. V ers ist ein H inw eis auf 
die „Kriege Ieh o v ah 's ,"  und in den Versen 27— 30 auf ein Buch von 
„Aussprüchen" („Sprichw ort", wie Luther es nennt). Ferner stützte 
sich das Geheiß Ioschua's, die S onne solle stillestehen, offenbar auf 
eine Stelle des dam als noch bekannten „Alten W ortes", denn es heißt 
dort (2 S am . 1, 18): „Siehe, es ist geschrieben im Buche Iaschar. 
A ls dann die Erkenntnis seines eigentlichen S in n es  erlosch und es
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zur F ührung  der Menschen nicht mehr dienen konnte, da ließ die V o r­
sehung das Alte W ort nach und nach gänzlich verloren gehen, damit 
es nicht verfälscht und mißbraucht werde.

A us diesem Alten W ort aber hat M oses die ersten sieben K ap i­
tel der Bibel herübergenommen. S o  stammt also die Schöpfungsge­
schichte aus der fernen Blütezeit des Silbernen Zeitalters, als die M en­
schen die Gleichnissprache der Entsprechungen noch lebendig verstanden 
und sich in ihr ausdrückten. D am als w ar ihnen diese Beschicht kei­
neswegs ein Bericht über den Hergang der Schöpfung, weil das 
G ottesw ort ja nicht Naturwissenschaft, sondern die F ührung der M en­
schenseele zum Ziele hat. Vielmehr diente ihnen die Schöpfung der 
W elt a ls  grandioses Gleichnis von der E in e n  Schöpfung, auf die es 
ankommt, von dem Einen Werdegang, welcher einzig Ewigkeitsbedeu­
tung hat: in der Schöpfung in sechs Tagen erkannten sie ein Gleich­
n is der N e u g e b u r t ,  durch die im Menschen aus dem C haos in auf­
einanderfolgenden S tufen  Schritt um Schritt das Ebenbild Gottes, 
der wahre Mensch ersteht.

I. Vas -Licht.
Scheint uns die Größe der Schöpfungsgeschichte damit zu ver­

lieren, daß sie das Gleichnis einer Schöpfung so viel tieferer A rt ist? 
D ann liegt das daran, daß Gottes Gesichtspunkt und der unsere gar 
so verschieden sind. Freilich ist die W elt ein mächtiges W under, das 
unser Verstand mit aller Wissenschaft nie zu Ende verstehen wird. 
Und doch hat sie in ihrer ganzen Wunderherrlichkeit, die sich in den 
großen Sonnenwelten und im kleinen Atom gleich offenbart, nur S in n  
wegen der Menschheit, wegen der ewigen Wesen darin. Auf Die kommt 
es G ott an bei der ganzen Schöpfung, hat der Unendliche und Ewige 
die W elt doch nur ins Leben gerufen als erste W ohnstätte für die 
Wesen, an welchen sich Sein  Gottesdrang einzig befriedigen kann. 
Denn S ein  eigentliches Wesen ist Liebe, und wahre Liebe will Andere 
außer sich lieben, will E in s  mit ihnen sein und sie aus sich beglücken. 
Die göttliche Liebe erheischt darum Wesen, die S ein  Leben in e w ig e n  
Form en aufnehmen, die Seine Liebe und W eisheit aufnehmen und 
gestalten, die I h n  wiederum erkennen und lieben können, mit denen 
eine immer innerlichere Verbindung möglich ist und die E r ewig und 
immer mehr aus Sich beglücken kann. Gegenüber diesem Ziel ist die 
ganze übrige Schöpfung in all ihrer Herrlichkeit nur Schatten und 
R ahm en. B on überragender, ja einziger Wichtigkeit ist für G ott dies 
Eine: ob der Mensch den Weg einschlägt, der zum Ziel seiner E r­
schaffung führt, ob er sich austut für das wahre Leben. D as ist die
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Schöpfung, die für G ott zählt: „Jeglichen, der sich nennt nach meinem 
Namen, hab ich zu meiner Herrlichkeit geschaffen, gebildet und gemacht." 
(Zes. 43, 7). Dieses Ziel. diese wesentliche Vollendung der Schöpfung 
hält G ott darum dem Menschen in Seinem W ort in tausendfachen 
Bildern immer von neuem vor Augen und stellt es gleich an den A n­
fang Seines W ortes im größten Bilde, — dem Bilde der Schöpfung 
von Himmel und Erde.

Der Mensch ist in seinem Fühlen und Denken allerdings gewöhn­
lich weit von diesem göttlichen Gesichtspunkt: ihm machen äußere B e­
gebenheiten den größten Eindruck, während er seiner inneren Berufung 
oft lange stumpf und mit blöden verständnislosen Augen gegenüber­
steht. Dieser Zustand vor der Neugeburt wird gleich zu Anfang be­
schrieben mit der Schilderung, wie es v o r der Schöpfung w ar: „Und 
die Erde war w üste und leer, und F insternis w ar über den Ange­
sichten des Abgrundes."

Der Mensch ist allerdings nicht geneigt, zuzugeben, daß sein Leben 
wüste und leer oder öde und leer sei: er ist sich seiner A rm ut nicht 
bewußt, denn hat er nicht alles Mögliche, das sein Leben ausfüllt 
und reich macht? er hat seine Fam ilie  und Freunde, er hat seine A r­
beit, er kann lesen und schreiben; er hat seine künstlerischen Freuden. 
Za. der moderne Mensch ist weiter denn je davon entfernt, sein Leben 
als öde und leer anzusehen: früher, ja, da mochte es so sein, a ls  die 
Leute auf ihr bischen Umgebung angewiesen waren: aber heute ist ja 
die ganze W elt seine Umgebung: w as gestern irgendwo auf der E rde 
vorging, weiß er schon heute aus der Zeitung: er kann au s dem R adio  
zuhören, w as irgendwo auf dem ganzen Erdteil geredet oder gesungen 
oder gespielt wird, und kann sich mit dem Fernsprecher über M eere 
hin mit Leuten aussprechen, und U nterhaltungsliteratur und K ino sor­
gen dafür, daß er sich keinen Augenblick zu langweilen braucht, und 
die wissenschaftlichen Fortschritte versorgen, wenn er das will, seinen 
Geist von T ag  zu T ag mit mehr Stoff, als er aufnehmen kann. W ie 
sollte da die Erde öde und leer sein bei ihm ?

Und sie kann es trotz allem sein. Denn trotz all den wunderbaren 
Möglichkeiten, womit die moderne Zivilisation uns jeden wachen Augen­
blick auszufüllen bereit ist, dürfen wir nicht die K larheit darüber ver­
lieren, daß das Menschentum seinem Wesen nach nicht darin liegt. 
W ir wollen all diese Erfindungen und w as sie ermöglichen, keines­
wegs unterschätzen, sondern dankbar dafür sein, daß G ott, der H E rr, 
sie uns hat finden lassen. Zugleich aber bewahrt es uns in heilsamer 
Weise vor ihrer Überschätzung, wenn wir uns sagen: S okra tes, Seneca,
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Ooid und die anderen Weisen des Altertum s hatten weder Telephon, 
noch Eisenbahn, noch elektrisches Licht, noch Flugzeuge, noch Auto, 
noch K ino, noch R adio  — waren sie um dessen willen irgend w e se n t­
lich ärmer a ls w ir?  Und wenn wir den modernen Menschen mit all 
seiner Technik nun gar Jesus Christus gegenüberstellen und ihn an 
Seiner Botschaft über das Leben messen, — geht uns da nicht die 
E rkenntnis auf, daß das Wesentliche des Menschentums g a n z  wo 
anders liegt als in diesen Dingen, die einem daneben wie nebensäch­
licher P lu n d er vorkommen können? W o die Seele sich ganz in die­
sen Dingen verliert und noch zu keinem Bewußtsein ihrer Bestimmung 
gekommen ist, noch nicht den Weg zur lebendigen Erkenntnis und A n­
betung G ottes gefunden hat, wo noch nicht das. w as das Menschen­
tum dem Wesen nach ausmacht: W eisheit und Liebe von oben segens- 
ooll in ihm walten, da ist trotz all jenem äußern Können der eigent­
liche Mensch noch gar nicht in ihm erstanden, — die Erde ist noch 
öde und leer bei ihm.

„Und Finsternis liegt über den Angesichten des Abgrundes." Vom 
Himmel au s gesehen erscheint solch ein Mensch notwendigerweise als 
etw as Schwarzes, Lebloses, weil sein Inneres noch gar nicht erschlossen 
ist und er im Dunkeln ist über das Wesentliche in seinem Leben. Fm 
Abgrund aber wühlen die Begierden des äußeren Menschen, die hinter 
seinem T u n  und Lassen die eigentlichen Triebfedern seines Lebens sind, 
Begierde nach Geld und Macht und Geltung, Begierden der S inne  — 
diese sind hinter einer vielleicht gezügelten Oberfläche die Triebfedern 
seines Lebens, „aus welchen und in welchen er leibt und lebt; weil er 
kein Licht hat, so ist er wie ein Abgrund oder eine dunkle verworrene 
Masse. Solche heißen auch hin und wieder im W orte Abgründe und 
M eerestiefen, welche ausgetrocknet oder abgeödet werden, ehe der 
Mensch wiedergeboren wird, wie bei Jesa jas: „Wache auf wie in den 
Tagen des A ltertum s, in den Geschlechtern der Ewigkeiten; bist nicht 
du es, der austrocknet das Meer, die Wasser des großen Abgrundes, 
der macht die Tiefen des Meeres zu einem Wege, daß hinübergehen 
möchten die Erlösten; die Erlösten Ieh o v ah 's  mögen zurückkehren" 
(51, 9 — 1 1 ) . . .  Die Abödung des Menschen geht der W iedergeburt 
voraus; denn ehe der Mensch das W ahre wissen und vom Guten an ­
geregt werden kann, ist zu entfernen, w as hindert und widerstrebt; so 
muß der alte Mensch sterben, ehe denn ein neuer empfangen werden 
kann." I n  diesen schlichten W orten erklärt uns Swedenborg den „A b­
grund", über welchem Finsternis lagerte.

B ei dieser ganzen Sachlage sehen w ir's  doch wohl ein. daß das 
ganze wunderbare technische Können der Neuzeit uns nicht hindert, 
innerlich öde und leer zu sein, besonders wenn wir bedenken, wie 
wenig die Menschheit oft auf der Höhe der von der Vorsehung ge-
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schenkten Erfindungen ist, sondern wie oft Selbstsucht und Gewinnsucht 
sie sofort für sich in Beschlag nehmen. W ie ist doch z. B . der K ine­
matograph lange Ja h re  nach seiner Erfindung ausschließlich für Stücke 
gebraucht worden, die nur der Sensationslust der Bevölkerung ent­
gegenkam, und wird erst jetzt nach dem zielsicheren Eingreifen gemein­
nütziger Kreise für die Volksbildung nutzbar gemacht, wofür die E r ­
findung doch in erster Linie von der Vorsehung geschenkt worden ist! 
Die raffinierteste Technik steht immer noch im Dienste des Krieges, 
und das einzige Echo, das der erste wohlgelungene größere F lu g  des 
Grafen Zeppelin im Jah re  1908 in gewissen Ländern fand, w ar die 
F rage: W ie kann man diese Luftschiffe vernichten? W ir sehen au s 
all dem, daß der äußeren Höhe des K önnens bei der heutigen Mensch­
heit leider noch nicht die innere Höhe entspricht, diese Gottesgeschenke 
zum Segen zu verwalten. W ie trifft auch die heutige Menschheit noch 
das durch den Propheten (Ie r . 4, 2 2 .2 3 )  gesprochene G ottesw ort: 
„Fürw ahr, mein Volk, ist dumm, mich kennt es nicht. Törichte S öhne 
sind's, und ohne Einsicht: weise sind sie zum Uebels-tun, aber G utes 
zu tun wissen sie nicht. Ich sah zur Erde, und siehe, da w a r 's  leer 
und öde; und zu den Himmeln auf, und da w ar kein Licht."

* » *

Doch „der Geist G ottes schwebte über den Angesichten der Wasser"- 
Die Gegenwart des H E rrn  umfängt den Menschen immer, auch dann, 
wenn dieser noch nichts von G ott wissen will, G ott gleichsam für ihn 
noch nicht da ist. E tw as ist zum Glück im Menschen, das ihn be­
fähigt, aus seinem untermenschlichen Zustand aufzuwachen und das 
himmlische Leben aufzunehmen: Schon von den frühesten Zeiten unse­
res W erdens an umgeben die Seele des werdenden K indes himmlische 
Engel, wie ja auch der H E rr Selbst die Unschuld der Kinder, die E r  
den Jüngern  als Vorbild vor Augen stellte, dam it erklärte, daß „ihre 
Engel schauen jederzeit das Angesicht ihres V aters in den Him m eln." 
Diese Engel machen das werdende Gem üt ausnahm sfähig für himm­
lisches Empfinden, pflanzen gleichsam dem Kinde die Keime des H im ­
mels in die Seele, die da ruhen, um später erweckt zu werden. Diese 
Himmelskeime, die himmlischen Ueberreste au s  der Kindheit, bilden die 
Grundlage dafür, daß das Reich der Himmel sich später im Menschen 
bilden kann. D arum  hört das K ind auch gern vom Heiland und 
vom Himmel, und w as es davon lernt in frühen Jah ren , das hastet 
tief im Gem üt und begleitet den Menschen in die späteren Jah re . D as 
ist es, wo die Sphäre des H E rrn  einen A nhaltspunkt finden kann. 
wenn sie dem Menschen seine Bestimmung zum Bewußtsein bringen 
und ihn zu seinem Ziele führen will. An jenen Kenntnissen, die das
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unschuldige werdende Gem üt aufnahm, sucht die Vorsehung des H E rrn  
anzuknüpfen, diese Keime himmlischen Lebens, diese Ueberreste aus 
der Kindheit sucht sie zu wecken, und begleitet so den Menschen auch 
durch die Jah re , da er wenig S in n  für den Zweck seines Daseins 
zeigt. D as wird schön dadurch dargestellt, daß, als die Erde noch öde 
und leer war, der Geist G ottes über den Angesichten des Wassers 
schwebte, wobei darauf zu achten ist, daß das W ort für „schweben" 
das gleiche ist, das auch „brüten" bezeichnet, sodaß uns diese W orte im 
Bilde die schöne W ahrheit beschreiben, daß — wie die Henne ihre Eier 
— so die S phäre  des H E rrn  diese Ansätze himmlischen Lebens im 
Menschen mit Seiner weckenden W ärm e umgibt und in ihm das G e­
fühl für den S in n  seines Daseins und das Heimweh nach dem Ziel 
zu wecken sucht.

* -I- *

D as erste, w as da not tut, ist die lebendige Erkenntnis, daß es 
ein höheres Leben gibt. Darum  sprach G ott als Erstes: „ E s  werde 
Lichtl" S obald  es irgend möglich ist, läßt G ott im Menschen die 
lebendige E rkenntnis erwachen, daß es etwas Höheres gibt, dem man 
nachstreben sollte, — das Gute und das W ahre, dem er noch so ferne 
ist und dessen Quell und Inbegriff G ott ist, — das Licht der notwen­
digen Erkenntnis, nun nicht nur dogmatisch von ferne, sondern lebendig 
gefühlt: daß d e rH E rr ist, wie der H E rr Selbst sagt: „W enn ihr nicht 
glaubet, daß Ich bin, werdet ihr sterben in eueren S ünden" (Io h . 8,24). 
Diese Erkenntnis, tief empfunden, ist das Licht des ersten Tages.

S o  verkündet uns das W ort denn: A ls Ansang, als Erstes der 
Neugeburt schuf G ott das Licht der Erkenntnis. Diese M einung des 
Schöpfungsberichtes geht auch aus dem genauen W ortlaut hervor. 
W ir lesen in unseren Bibelübersetzungen als ersten Satz: „ Im  Anfang 
schuf G ott die Himmel und die Erde." I m  Anfang — in w elchem  
A nfang? I m  Anfang der W elt? im Anfang alles S e in s?  D as riefe 
sofort die F rage  nach der Z e it  hervor, — sowie: w as w ar v o r  diesem 
„A nfang"? F ragen , auf welche es keine A ntw ort gibt. Nehmen wir 
nun den hebräischen W ortlaut, wie er uns überliefert ist, so heißt es 
— genau genommen — gar nicht so. W enn das erste W ort lautete 
du resck itk , so wäre die übliche Übersetzung richtig: „ Im  Anfang." 
N un  heißt das erste W ort aber d°re8ctiitk, und dieser kleine Unterschied 
wandelt nach bestimmten Eigenheiten der hebräischen Formenlehre das 
Satzgefüge, indem nämlich der bestimmte Artikel, der im s  der ersten 
S ilbe läge, wegfällt, sodaß das Ganze in eine andere Beziehung zu 
einander gerät und etwa so zu übersetzen wäre: „ Im  Anfang, a ls 
G ott die Himmel und die Erde schuf" — und nun als Zwischenein­
schiebung: — „die Erde aber war wüste und leer, und Finsternis w ar
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über den Angesichten des Abgrundes, und der Geist G ottes schwebte 
überden Wassern — da sprach G o tt: E s  werde Licht!" Also: I m  Ansang, 
oder: als Erstes, als G ott den inneren und äußern Menschen (Himmel 
und Erde) neuschuf, ließ G ott das Licht der E rkenntnis werden, daß 
es ein höheres Leben gibt.

S o  scheidet sich im Menschen nun das Licht von der F insternis. 
Vorher waren die ganzen irrigen Lebensanschauungen, die seiner Selbst- 
und Weltliebe paßten, sein Licht gewesen. „W enn nun das Licht in 
euch Finsternis ist, wie groß ist dann die F insternis!" I n  diese F in ­
sternis tritt nun E r, das Licht der W elt, „das alle Menschen erleuch­
tet, die in die W elt geboren werden." „Alles, w as des H E rrn  ist, 
wird dem Tage verglichen, weil es dem Licht angehört, und alles Eigene 
des Menschen wird der Nacht verglichen, weil es der F insternis ange­
hört." „Und G ott sah das Licht, daß es gut war, und G ott schied 
zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis. Und G ott nannte 
das Licht T ag  und die Finsternis nannte E r  Nacht."

* -I- *

I s t  diese Erklärung der Schöpfung kom pliziert? Ach nein! S o ­
bald wir uns aus der äußerlichen Buchstabenhastigkeit, die nur Schwie­
rigkeiten schafft, erheben zur lebendigen Botschaft der G ottesoffenbarung, 
so hören wir wirkliches G ottesw ort befreiend zu uns sprechen. F ü r  
uns Christen dürste doch das nicht zu hoch und kompliziert sein, w as 
sogar zu ganz verwilderten Menschen gesprochen und sie zur Umkehr 
gebracht hat. Und das w ar gerade mit diesen Versen der Schöpfungs­
geschichte der F a ll. M athilde Wrede, „der Engel der G efangenen", 
die Tochter eines schwedischen Gouverneurs, die in den Gefängnissen 
gerade zu den Gefangenen ging, die als verlorene F ä lle  galten, ging 
eines T ages so auch zu einem verwilderten Menschen, der in den 
W äldern gehaust und manchen Menschen umgebracht hatte, nun aber 
endlich in der Gefängniszelle seiner Aburteilung harrte. E r hatte sich 
jeden Besuch, besonders religiöser A rt verbeten und angesagt, er werde 
Jeden umbringen, der in seine Zelle komme. A ls sie trotzdem kam 
und er ihre Absicht witterte, wandte er sich voll H aß und H ohn gegen 
sie und verbat sich jedes auf Religion hinzielende Gespräch; schließlich 
verhöhnte er die Bibel und sagte, sie könne ja nicht einmal die erste 
Seite davon, die absurde Schöpfungsgeschichte erklären. S ie  sagte: „Ich 
will es versuchen. Sieh, am Ansang schuf G ott das Licht, das Licht, 
das du in den freien W äldern draußen so liebtest und das dir hier 
im Gefängnis nun so fehlt und wonach du dich sehnst. G ott ist aber 
auch das Licht für die S e e le ,  und in deiner Seele, wo es nun so 
dunkel und öde ist, da möchte G ott S e in  Licht Hervorrufen; E r  hat
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es immer auch in deiner Seele schaffen wollen und möchte es heute 
noch tun ." S o  sprach sie ihm mit Liebe zu, und der verwilderte 
Mensch, der zuerst finster zugehört hatte, ward so gepackt von dieser 
lebendigen Botschaft, daß es in ihm zu arbeiten anfing und er sich 
niederwarf und in Schluchzen ausbrach.

Die babylonische Schöpfungsgeschichte.

W ir haben in der Einleitung auf die Schöpfungsgeschichte hinge­
wiesen, die man bei den A usgrabungen in der Bibliothek des assyri­
schen K önigs Assurbanipal fand und die offensichtlich mit der Schöpf­
ungsgeschichte im 1. Buch M oses in Verbindung steht, aber weit in 
die Zeit vor M oses zurückreicht. W ir wollen uns diese doch etwas näher 
ansehen, und zwar gerade hier nach dem I .T a g , weil uns von der babylo­
nischen Schöpfungsgeschichte nur der erstere Teil erhalten geblieben, bezw. 
bis heute wieder aufgefunden worden ist. W ährend beim Sintflutbericht 
auf den ersten Blick die Ähnlichkeit mit dem biblischen auffällt, ist 
das beim Schöpsungsbericht viel weniger der F a ll;  ja, der ist so ab­
gewandelt, daß man dem Anfang die Verwandtschaft mit der Bibel 
gar nicht ansieht und man von außen gar nicht leicht verstehen kann, 
wieso sich jene ganz andere Geschichte entwickeln konnte. A us den Auf­
schlüssen der Neuen Kirche über den eigentlichen S in n  dieser Geschichte, 
der ursprünglich bekannt war, wird aber gerade all D as klar, warum 
die Geschichte sich gerade so allmählich abwandelte.

W ir wollen sie kurz skizzieren und nur das hervorheben, daß der 
B lüte des Silbernen Zeitalters, das durch N oah und seine Söhne dar­
gestellt wird und in welchem die Schöpfungsgeschichte der Bibel ihre 
schriftliche F orm  bekam, Zeiten des Niederganges folgten, da die ur­
sprünglich klare Erkenntnis der Entsprechungen sich verlor und die 
Menschen in Bielgötterei verfielen, welche immer weiter ausgebaut wurde. 
S o  wurden auch die Urgeschichten des W ortes allmählich ausgeschmückt 
gemäß dem inneren W andel des G laubens, einzelne Kräfte personifi­
ziert und Alles dramatischer ausgestaltet, wobei W ahres und Falsches 
eng verflochten wurde. D as Ganze ward zuletzt von einem Dichter in 
einem E pos in dichterische F orm  gefaßt, ähnlich wie bei uns G er­
manen etwa die Nibelungensage lange als schlichte Bolkssage bestan­
den hat, bis dann ein Dichter kam und sie im Nibelungenlied in die 
F o rm  goß, die sie dann behielt.

V on dem babylonischen Schöpfungsepos, von dem uns immerhin 
etwa dreihundert Zeilen erhalten geblieben sind, können wir hier nur 
eine kurze Inha ltsangabe  bieten. D a hören wir, daß, als noch Alles 
C haos war, die ersten Götter entstanden; es werden da L>ukmu und
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l.g k sm u , ^ n r s r  und Ki8cdur und A nu genannt. D as Folgende, das 
wahrscheinlich von der Entstehung der übrigen, sowohl höheren als 
niederen Götter handelt, fehlt. Den Göttern stehen aber auch die 
Mächte des Abgrundes gegenüber, ebenfalls Gottwesen, jedoch den 
Göttern feindlich gegenüberstehend. Da ist vor Allem M m sk u t, d. i. 
der eigentliche Abgrund selbst. W o die Erzählung weitergeht, finden 
wir l ik s m a t ,  die weiblich personifiziert ist, in aufgeregtem Gespräch 
mit ^ p s u  oder L ingu , ihrem G atten. S ie  wollen die beginnende 
Herrschaft der höheren Götter stürzen; l im u k u t  will selbst a ls oberste 
herrschen. E in  Krieg wird gegen die G ötter geplant.

Der leitende G ott ^ n r a r .  dessen Sache es wäre, in einem solchen 
etwaigen Kriege anzuführen, ist erschrocken; keiner wagt es, sich Vitra- 
m s t zu nähern, die — selbst ein Drache — als Vorbereitung für ihren 
Krieg elf furchtbare Wesen erschafft, über welche sie als Anführer 
KinZu (/^p8u), ihren Gemahl, setzt. Die G ötter halten aufgeregte B e­
ratung; da anerbietet sich schließlich d la räu k , der G ott des Lichtes, 
der Enkel des ^ r ira r , geger T im ahat und ihre Scharen in K am pf 
zu ziehen, —  wenn er nach seinem Siege als oberster G ott anerkannt 
werde. Die G ötter kommen zusammen und beschließen in großem 
Rate, klsrctuk zum höchsten I o t t  zu machen, wenn er sie erfolgreich 
aus der schrecklichen Gefahr befreie. N un  zieht M arduk, bewaffnet 
mit Bogen und Köcher, S perr und Dreizack, aus in seinem K riegs­
wagen, von feurigen Hengsten gezogen, um mit T iham at zu Kämpfen, 
unter großem Beifall der Götter.

T im ahat aber, die M utter der Tiefe,
„Fügte hinzu unwiderstehliche Streiter: Riesenschlangen gebärend,

Scharf von Zahn,
M it  G ift gleich B lu t  

Riesengiftnattern, wütende,
T a t sie an mit G lanz,

W er immer sie sieht,
Fhr Leib bäume sich auf,

S ie  stellte auf Viper, 
Riesenstürme, rasende Hunde, 

G ew altige Stürm e,
Tragend schonungslose W affen,

schonungslos von Gebiß, 
erfüllte sie deren Leib, 

bekleidete sie m it Furchtbarkeit,
hoch e m p o r ------ :

überwältige Schaudern.
ihre B rust soll niemand hemmen! 

Prachtsschlange und Lachamur 
Skorpionenmensch,

Fischmensch und einen W idder, 
ohne Scheu vor der S ch lach t..."

E s  folgt nun weiter eine Beschreibung von Tieren, von deren 
furchtbaren Erscheinung wir uns keinen Begriff machen können, be­
sonders Schlangen und Drachen. Gegen diese alle reitet M arduk, der 
G ott des Lichtes, alleine mit seinen Waffen. Bei seinem Anblick wird 
K ingu, der G atte der T iham at und Anführer der ganzen Scharen, 
von Schrecken erfaßt, und mit ihm alle seine Verbündeten.

Doch T im ahat stand, ihren Nacken nicht wendend,
A uf geilen Lippen Aufruhrreden führend.
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M arduk  wendet sich direkt gegen sie, und, nachdem er ihr alles 
Böse, das sie getan, vorgeworfen, fordert er auf:

S te lle  dich, ich und du, wir wollen miteinander Kämpfen!
Der K am pf beginnt: M arduk wird S ieger: mittelst seines Netzes, 

seiner W inde und des Speers fängt und vernichtet er sie, zerhaut ihre 
Eingeweide und zerstückt ihr Herz. D ann macht er, aus ihrem toten 
K örper stehend, alle ihre Verbündeten samt K ingu, der sein Heil in 
der Flucht gesucht hatte, zu Gefangenen, beraubt ihn der Bestimmungs­
tafeln und heftet dieselben auf seine eigene Brust. D ann wendet er 
sich zum toten Leibe der T im ahat, schlägt ihren Kopf in Stücke, schnei­
det ihren K örper in zwei Hälften und schafft daraus Firm am ent und 
Erde. Den Himmel macht er zum Palaste der Götter, erschafft die 
S terne, Sonne, M ond und die anderen P laneten, bestimmt den G ang 
der S terne und die zwölf M onate.

M it einer großartigen Verherrlichung M arduks seitens aller G öt­
ter, in welcher jeder G ott einige oder alle seine besonderen Ehren auf 
den großen Befreier überträgt und in welcher ihm fünfzig N am en ver­
liehen werden, schließt das Epos.

Der Teil, in welchem wir den Bericht über die Schöpfung der 
Pflanzen, T iere und des Menschen erwarten, fehlt uns noch. D. h. 
w ir besitzen mehrere Bruchstücke, deren Zugehörigkeit zum E pos aber 
fraglich ist. E ines, das aus zehn unvollständigen Zeilen besteht, spricht 
von der Schöpfung alles Lebewesens und erwähnt drei Arten Tiere: 
Vieh des Feldes, Getier des Feldes und W ürm er des Feldes. — E in  
weiteres Bruchstück enthält in 38 Zeilen eine Aufzählung aller Dinge, 
die dem Verfasser in den S in n  kamen: Menschen, Götter, Dämonen, 
T iere des Festlandes, allerlei Pflanzen, W älder, T ig ris  und E uphrat, 
Backsteinhäuser, B abylon und andere S täd te .

*  *  *

S o  weit die babylonische Schöpfungsgeschichte. N un  wird wohl 
mancher sagen: Die hat ja fast gar nichts gemein mit der biblischen 
Geschichte, namentlich im Anfang, wo vor dem Beginn der Schöpfung 
von den G öttern und ihren Widersachern, den Mächten des Abgrunds, 
und von dem K am pf zwischen ihnen die Rede ist, später allerdings bei 
der Schöpfung der Ausbreitung, der Gestirne und der Tiere ist die 
Ähnlichkeit offensichtlich.

S o  scheint es: aber sobald wir den ursprünglich bekannten inne­
ren S in n  wie er uns durch Swedenborg wiederoffenbart ist, kennen 
lernen: daß die Schöpfungsgeschichte als S innbild  der Neugeburt ge­
meint ist, so sehen w ir gerade in jenen der Schöpfung vorausgehenden 
Begebenheiten die S puren  des ursprünglichen Verständnisses.
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Die Bibel sagt da : „Und die Erde w ar wüste und leer, und 
Finsternis w ar auf den Angesichten des A bgrundes, und der Geist 
G ottes schwebte über den Wassern."

Halten w ir hierzu gleich die E rklärung Sw edenborgs über den 
inneren S in n  der W orte „Und F insternis w ar über den Angesichten 
des Abgrundes" fest: „Die Angesichte des Abgrundes sind seine B e­
gierden und die Falschheiten aus diesen, aus welchen und in welchen 
er leibt und lebt. W eil er kein Licht hat, so ist er wie ein A bgrund 
oder eine dunkle verworrene Masse. Solche heißen auch hin wieder 
im W orte Abgründe und Meerestiefen, welche ausgetrocknet oder ab­
geödet werden, ehe der Mensch wiedergeboren wird . . .  Die Abödung 
des Menschen geht der W iedergeburt voraus; denn ehe der Mensch 
das W ahre wissen und vom Guten angeregt werden kann, ist zu ent­
fernen, w as hindert und widerstreitet, so muß der alte Mensch sterben, 
ehe denn der neue empfangen werden kann."

S o  offenbarte Swedenborg (in „Himml. G eh." 18) anderthalb 
Jahrhunderte vor jenen babylonischen Funden die innere Bedeutung 
des „A bgrundes", wie sie im Silbernen Zeitalter ohne weiteres ver­
standen wurden, a ls  die Schöpfungsgeschichte allgemein als Gleichnis 
der Neugeburt aufgenommen wurde.

N un  noch einen weiteren Schlüssel: D as W ort für den „A b­
grund", der hier die Hauptrolle spielt, ist im Hebräischen t°kom , das 
bedeutet die brausende Tiefe, die wirre F lu t, das wühlende C h ao s; 
es ist abgeleitet von dem Zeitwort kum , welches bedeutet dröhnen, 
brausen, lärmend sein (in T um ult und V erw irrung). Dieses W ort 
t"kom  ist das genau gleiche, welches in der babylonischen Geschichte 
in der F o rm  T iham at wiederkehrt; die Endsilbe -at ist nur eine A n­
hängesilbe, die in semitischen Sprachen ohne weiteres anzeigt, daß es 
sich um ein W ort weiblichen Geschlechts handelt, denn bei den B ab y ­
loniern ist ja der Abgrund personifiziert worden zu einer schlimmen 
M acht: dem Drachen T iham at.

V on außen ist der biblischen Schöpfungsgeschichte kaum anzu­
sehen, wieso die scheinbar so verschiedene Geschichte vom Drachen T i­
hamat, die die Götter zu beseitigen und erlegt werden muß, daraus 
entstanden sein kann. S obald  w ir aber den durch Sw edenborg neu­
offenbarten inneren S in n  vernehmen und also diese W orte so lesen, wie 
sie im Silbernen Zeitalter verstanden wurde, so können wir Schritt für 
Schritt verfolgen, warum  die biblische Geschichte bei den B abyloniern 
gerade so gewandelt und ausgeschmückt wurde: Unter dem Abgrund, über 
dessen Angesichten F insternis lag, verstanden die Alten also die B e­
gierden des Menschen vor der Neugeburt, aus welchen und in welchen 
er leibt und lebt, und die Falschheiten aus diesen. D a sie die K ennt­
nis der Entsprechungen noch hatten, veranschaulichten sie sich das in
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entsprechenden B ildern: Den Abgrund (t°kom , T iham at) stellten sie 
sich mehr und mehr a ls  Drachenschlange vor. D as w ar der Entsprech­
gemäß ganz richtig, wie denn dieses B ild  in der Heil. Schrift auch 
anderw ärts wiederkehrt, wo das Meerungeheuer bald R ahab  genannt 
wird und dam it auch Aegypten, das sich dem Geistigen entgegen­
stellende Natürliche, gemeint ist, bald Leviathan. P s . 89, 10. 11. sagt: 
„D u herrschest über des M eeres Uebermut; w enn's seine W ogen er­
hebt, stillst du sie. W ie den Erschlagenen zerschlägst du R ahab, zer­
streust deine Feinde mit deinem starken A rm ", und P s . 74, 12— 14: 
„Und doch ist G o tt mein König von Urzeiten her, der Hülfe schafft 
in des Landes M itte. D u ließest klaffen das M eer durch deine Stärke, 
du brachst auf den Wassern die Köpfe der Meeresungeheuer. Die 
Köpfe des M eeresungetüm s (Levjathan) zerschlugst d u . . . "  Und Ies. 
51 ,9— 11 führt auch Swedenborg an bei der Besprechung des „A b­
grundes": „Wach auf, wach auf, zieh S tärke  an, Ieh o v ah 's  Arm, 
wach auf, wie in der Borzeit Tagen, in den Geschlechtern der Ew ig­
keiten. B ist Du es nicht, der R ahab zerhauen, den Drachen (das 
Meeresungeheuer) erschlagen hat?  Bist Du es nicht, der das M eer, 
die Wasser des großen Abgrundes (1°kom) trocken legte, der die T ie­
fen des M eeres zum Wege machte, auf dem die Erlösten hinüberzogen? 
S o  werden wiederkehren die Besreieten Ieh o v ah s."  S o  sehen wir 
dieses B ild  von dem zu erlegenden Drachen verschiedentlich wieder­
kehren, wo von der Neugeburt die Rede ist, sei es nun unter dem 
Bilde der Schöpfung oder des Auszuges aus Aegypten oder sonstwie; 
denn die Ueberwindung der Begierden, die unter dem Abgrund zu 
verstehen sind, muß der Neugeburt vorausgehen: „denn ehe der Mensch 
das W ahre wissen und vom Guten angeregt werden kann," lauten 
Sw edenborgs W orte bei der E rklärung des „Abgrundes", „ist zu 
entfernen, w as hindert und w as widerstreitet; so muß der alte Mensch 
sterben, ehe denn ein neuer empfangen werden kann."

W ie w ar doch Swedenborg vom H E rrn  erleuchtet und geführt, 
daß er diese Stelle vom „Abgrund" (t°kom ) gerade mit diesen W or­
ten erklärt, die uns sofort in die Gedanken hineinführen und das 
B ild  vor unseren Augen erstehen lassen, welches dabei vor den Augen 
der Menschen des S ilbernen Zeitalters erstand, und uns ohne weiteres 
begreifen läßt, wie daraus die ganze Vorstellung von dem Drachen 
T iham at hervorging, die überhaupt nur aus dem inneren S in n  be­
greiflich ist, sowie der weitere Verlaus in der babylonischen Form  der 
Geschichte.

N un  begreifen w ir nicht nur die V erwandlung des „Abgrundes" 
in den Drachen T iham at, sondern auch, daß diese T iham at andere 
ähnliche Wesen hervorbrachte, Schlangen und Skorpionen, wie aus 
einer herrschenden N eigung andere, ähnliche hervorgehen.
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W oher aber rührt die Auflehnung der T iham at gegen die G ütler 
und der P la n , diese zu stürzen und selbst die Alleinherrschaft auszu­
üben? D afür scheint im W ortlaut der Bibel gar keine G rundlage ge­
geben. Doch verstehen wir es sofort, sobald w ir bedenken, w as die 
W orte: „Und der Geist G ottes schwebte (oder brütete) über den W as­
sern" bedeuten: Wie wir sahen, weist das auf die Kenntnisse von gut 
und böse und vom ewigen Leben hin, die der Mensch aus der K ind­
heit und Jugendzeit behält und die ihn als eine A rt Ueberreste ins 
reifere Leben begleiten. Auf diese Kenntnisse w irkt G ott ein, um sie 
nicht sterben zu lassen, sondern zum Leben zu wecken, daß sie im G e­
wissen des Menschen zur Geltung kommen und ihn zum ewigen Leben 
führen. F a lls  so der innere Mensch erwacht und die Zügel in die 
H and nimmt, ist allerdings die Herrschaft der Begierden in F rag e  ge­
stellt. D arum  lehnt sich T iham at auf gegen die drohende Herrschaft 
der Götter und sucht diese zu stürzen, um sich für immer die Allein­
herrschaft zu sichern.

„Ehe darum der Mensch das W ahre wissen und vom G uten an ­
geregt werden kann, ist zu entfernen, w as hindert und w as wider­
streitet; so muß denn der alte Mensch sterben, ehe denn ein neuer 
empfangen werden kann." Diese W orte erzählen uns die ganze G e­
schichte von innen her; w ir verstehen nun vollkommen, wie der G e­
danke entstand und sich ausbildete, daß der Drache T iham at (die B e ­
gierden des Abgrundes) überwunden und erschlagen werden muß, ehe 
der neue wahre Mensch erschaffen werden kann.

Und wer führt diesen Kamps durch? Natürlich G ott. Aber durch 
welches M itte l?  Wiederum gibt uns die biblische Schöpfungsgeschichte 
die wesentliche A ntw ort: D as Erste, w as G ott tat, w ar, daß E r  das 
Licht schuf und so die Finsternis, die über den Angesichten des A b­
grundes gelegen hatte, zunichte machte, wovon wir die geistige B e­
deutung besprochen haben. Bei den Babyloniern mit ihrer Vielgötterei 
ist es nun der G o t t  des  L ich tes, M arduk, der den K am pf aufnim m t 
und T iham at erlegt.

E tw as, das uns wundern könnte, ist dies, daß T iham at weiblich 
gedacht ist und ihr G atte Apsu oder K ingu eine so untergeordnete 
Rolle spielt und beim Anblick M arduks sofort flieht, später von die­
sem nicht wie T iham at getötet, sondern nur gefangen genommen wird. 
D a das Weibliche mehr die N e ig u n g  darstellt, bringt das zum A u s­
druck, daß das eigentlich Gefährliche die von der Selbstsucht beherrschte 
B e g ie rd e  ist, während der G a t t e :  die dam it verbundene F a ls c h ­
h e i t  in F o rm  falscher Lebensanschauungen eine verhältnismäßig unter­
geordnete Rolle spielt.

E in  weiterer Zug, der uns verrät, wie all das au s  ursprünglicher 
K enntnis der Entsprechungen hervorgegangen ist, ist der Umstand, daß
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nach der babylonischen Götterlehre M arduk, der G ott des Lichtes, der 
S o h n  von E a ,  dem Gotte der W e is h e i t ,  ist. Zeigt uns das nicht 
deutlich, wie ein Teil dieser Götterlehre aus einer ursprünglichen B ilder­
sprache hervorgegangen sein kann, — hier, daß das Licht wahrer E r ­
kenntnis ein S p r ö ß l i n g  der W eisheit ist?

S o  sehen wir, daß die Verwandlung der biblischen Schöpfungs­
geschichte in die babylonische in eine Zeit zurückreicht, als man noch 
gut verstand, daß es sich dabei nicht um die Weltschöpfung, sondern 
um ein B ild der Neugeburt handelt. Diese Tatsache wird noch beson­
ders bestätigt durch ein gefundenes weiteres Bruchstück, das ebenfalls 
vom Kam ps der T iham at spricht, aber ohne weiteres die W elt und 
die Menschen als schon geschaffen, aber als unter der Bedrückung der 
T iham at leidend darstellt. E in  Stück dieses F ragm ents lautet:

E s  seufzten die Ktädte, die Menschen stöhnten,
W ehklage erhoben die Menschen und jammerten.

A uf ihre K lage nicht ward ihnen Hiilfe,
A uf ihr Jam m ern nicht ward ihnen Beistand.

W er ist denn der große Drache?
T iham at ist der große Drache!

Die wahre Vorstellung, daß der Drache T iham at m it  den M en­
schen lebt in ihren natürlichen Begierden und sie unglücklich macht und 
daß sie bezwungen werden muß, hat dam als also noch so stark vor­
geherrscht, daß es dem Verfasser gar nicht in den S in n  kam, die T ih a ­
m at sei vor Beginn der W eltschöpfung zu erlegen, sondern lediglich 
zu Beginn der Schöpfung des wahren Lebens im Menschen, also zu 
Beginn der Neugeburt. Erst später, im Laufe der Veräußerlichung 
verschwand diese ursprüngliche geistige Auffassung und machte einer 
bloßen äußern Schöpfungsgeschichte Platz. Liegt aber nicht eine E r­
innerung an jene ursprüngliche Bedeutung des Drachen in den Sagen 
so vieler Völker, auch der Griechen und Germanen, von einem Drachen, 
der die Menschen bedrückte, bis er von einem Erlöserhelden erlegt 
ward, wobei bei den Griechen die Gestalt des Herkules, bei den G er­
manen die des Siegfried sich aus der vom Alten W ort geschaffenen 
Verheißung des göttlichen Erlösers herausgebildet haben?

S o  bringen die in der Bibliothek des Assurbanipal gefundenen 
Tontafeln mit der Schöpfung--- und Sintflutgeschichte die Neue Kirche 
in keine Verlegenheit, sondern sind vielmehr eine willkommene B e­
stätigung dessen, w as sie über den Ursprung der biblischen Schöpfungs­
geschichte und ihren eigentlichen S in n  schon über ein Jahrhundert vor 
der Auffindung der babylonischen Tontafeln verkündet hat.



Zweiter Tag: Die Ausbreitung.
W ir haben in unserer Besprechung der Schöpfungsgeschichte die 

W elt noch im C haos zurückgelassen, wo durch den Geist G ottes, der 
über den Wassern schwebte, erst das Licht geschaffen worden ist: die 
allgemeine Einsicht, daß es einen G ott gibt und daher ein Höheres, 
dem man nachstreben sollte. N un kommt der nächste S chritt: „D a 
sprach G ott: E s  sei eine Ausbreitung inmitten der Wasser und scheide 
zwischen Wassern und Wassern. Und G ott machte die A usbreitung 
und schied zwischen den Wassern, die unter der A usbreitung, und den 
Wassern, die über der Ausbreitung waren, und es ward also. Und 
G ott nannte die Ausbreitung Himmel."

B is  dahin wogte trotz des Lichtes ein ungeordnetes C haos. N u n  
kommt die Erkenntnis, daß es einen äußern und einen inneren M en­
schen in uns gibt, und nun erst wird unterschieden zwischen den bei­
den. Welche Bew andtnis hat es mit diesen beiden Teilen des Menschen? 
„ I n  der Christenheit weiß man, daß der Mensch ein In n e re s  und ein 
Aeußeres hat oder einen inneren oder äußeren Menschen: allein man 
weiß nur wenig, wie der eine und der andere beschaffen ist," schrieb 
Swedenborg. J a ,  manchmal will einem scheinen, als sei auch diese 
ganz allgemeine Unterscheidung durchaus noch nicht Allgemeingut der 
Christenheit. Oft fehlen eben noch die allgemeinsten Unterscheidungen 
im geistigen Leben: es ist Alles noch wie das C haos, bevor G ott 
die Scheidung zwischen Himmel und Erde geschaffen hat, wie denn 
Swedenborg in der Erklärung eben des zweiten T ages hierüber sag t: 
„Der Mensch, ehe er wiedergeboren wird, weiß nicht einmal, daß es 
einen inneren Menschen gibt, geschweige denn, w as der innere ist, in ­
dem er meint, sie seien nicht unterscheiden, weil er — ins Fleischliche 
und Weltliche versunken — auch das, w as des innern Menschen ist, 
in dasselbe versenkt und aus Verschiedenem E in  verworrenes D unkel 
gemacht hat. D arum  heißt es zuerst, es soll sein eine A usbreitung in ­
mitten der Wasser."

Um hier zu einigem Verständnis gelangen zu können, müssen wir 
wissen, daß es G rade oder S tufen der Innerlichkeit gibt; daß auch 
in unserem I n n e r n ,  in unserm Denken und Empfinden nicht Alles 
vom gleichen R ang  ist.

D as wird uns sofort klar, sobald wir uns mit dem T ier ver­
gleichen. Die S in n e  z. B . haben wir mit ihm gemeinsam: die 
höheren Tiere haben alle Sinne, die w ir haben, und einzelne sogar 
besser entwickelt als wir, wie z. B . den Geruchsinn. D as ist eine Lebens­
stufe, die noch ganz ins Körperliche verwoben ist. N un  nehmen w ir 
aber einen Menschen, der über seine B e ru f s a rb e i t  nachdenkt, einen Archi­
tekten, der über den B au  eines zweckmäßigen Geschäftshauses nachsinnt,
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oder den Erfinder, der über einer neuen Maschine brütet, den Schrift­
steller, der nach dem passenden Ausdruck eines Gedankens sucht: das 
ist ebenfalls ein Denken des n a t ü r l i c h e n  Menschen und doch deutlich 
eine S tufe höher a ls das, w as im Tiere vorgeht, welches in Allem, 
w as sein Leben angeht, seinem angeborenen Instinkte folgt; es bedeu­
tet eine S tufe des Lebens, welche das T ier nicht hat. — Nehmen wir 
nun einen dieser Menschen, der zu einer andern S tunde über e w i g e  
F ragen  nachdenkt, der zu verstehen sucht, wie die Dinge von G o t t  
aus zu beutteilen und zu bewerten sind, und der den D rang hat, so 
zu handeln, daß er in erster Linie dem Gebote G ottes gerecht wird, 
mit der emporstrebenden Sehnsucht des Psalm ensängers: „S o  wie der 
Hirsch schreit nach Wasserbuchen, so schreit nach dir, G ott, meine Seele. 
E s  dürstet meine Seele nach G ott, dem lebendigen G ott," und „W en 
habe ich im Himmel außer d ir?  und ohne dich hab' ich keine Lust an 
der E rde", — da ist deutlich ein noch tieferes In n eres  in ihm wach 
und rege, als da er über das Wie seiner Arbeit nachdachte. B on außen 
gesehen, ohne tiefere Beobachtung, scheinen alle diese Gedanken und 
Empfindungen n e b e n  einander zu stehen und vor sich zu gehen. I n  
T a t und W ahrheit aber sind die Einen um eine S tufe höher, d. h. 
innerlicher als die anderen. E s  wird, sobald unsere Erkenntnis fort­
schreitet, eine A usbreitung zwischen ihnen erkennbar, die scheidet zwischen 
den Wassern darüber und darunter. „D as Inw endige und das A us­
wendige des Menschen sind nicht stetig fortlaufend, sondern nach Stufen 
unterschieden, und jede S tufe ist begrenzt." „W er die Unterschiede 
zwischen dem Inw endigen und Auswendigen des Menschen nicht den 
G raden gemäß wahrnim m t und wer keine Einsicht in die Beschaffen­
heit der G rade hat, kann das Innere  und das Aeußere des Menschen 
nicht begreifen" (Sw edenborg).

Der natürliche Mensch, seine natürlichen Neigungen und Begier­
den lieben diese Unterscheidungen nicht; sie fühlen deutlich, daß es dann 
au s ist mit ihrer Herrschaft, denn mit der Unterscheidung des In n e rn  
vom Aeußern und des Aeußern vom In n e rn  kommt das Wissen und 
Gewissen, daß das In n e re  herrschen und das Aeußere untergeordnet 
werden soll. „Diejenigen Dinge, welche auf der höheren S tufe sind, 
sind vollkommener als die auf der niedrigeren." „D as Auswendige beim 
Menschen ist entfernter vom Göttlichen und daher jenem gegenüber 
dunkel und nur etw as Allgemeines, und ihm gegenüber etwas Unter­
geordnetes." „D as Inw endige ist vollkommener, weil dem Göttlichen 
näher." „Daher ist auch das Denken und Empfinden umso klarer, 
je innerlicher es ist." „H ieraus folgt, daß der Mensch im In n e rn  sein 
soll." Schlicht, klar, unerbittlich treten diese W ahrheiten ins Wissen 
und vor das Gewissen und fangen an, es zu beherrschen. Welche Ber- 
antw ortungen und Verpflichtungen schließt das in sich! D a ziehen un-
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sere natürlichen Neigungen das C haos und nebelhafte Unklarheit solch 
unbequemer K larheit vor. W ie schildert Goethe dieses Verlangen nach 
nebelhafter Vermengung dort gut, wo F aust, der „übersinnliche, sinn­
liche F reier", welcher Gretchen zu betören sucht, ihr, a ls sie auf klaren 
Glauben an G ott dringt, G ottes Gegenwart in allem Leben erklärt 
und schließt mit den W orten:

- Erfüll' davon dein Herz, so groß es ist.
Und wenn du ganz in dem Gefühle selig bist,
N enn' es dann, wie du willst,
N enn 's Glück! Herz! Liebe! G ott!
Ich habe keinen N am en  
D afür! Gefühl ist A lles:
N am e ist Schall und Nauch,
Umnebelnd H im m elsglut.

S o  schön diese W orte si'ld, so machen sie doch dazu geneigt, die 
klare Unterscheidung zwischen Höherem und Niederem, Innerem  und 
Aeußerem zu verwischen in einem allgemeinen Gefühlsnebel. Unerbitt­
lich muß da die W ahrheit in das C haos leuchten und scheiden zwischen 
Innerem  und Aeußerem, zwischen Himmel und Erde.

„Und G ott nannte die Ausbreitung Him m el", denn wie der H im ­
mel sich über der Erde wölbt in blauem oder sternenfunkelndem Zelt, 
so erhebt sich über dem irdischen Teil unserer N a tu r das In n ere  hoch 
über das irdische Vergängliche in den Himmel. I n  diesem In n e rn  
wohnt der eigentliche Mensch in uns; da leuchten G ottes W ahrheiten 
und vernimmt die Seele G ottes Geheiß und Antriebe. „ Inw iew eit 
der Mensch vom Aeußern gegen das Inw endige hin erhoben wird, 
insoweit kommt er in das Licht, somit in die Einsicht: und dies heißt 
dem Sinnlichen entrückt werden, wie es von den Alten genannt wurde." 
„Die Erhebung vom Aeußern zum Inw endigen ist wie die au s  dem 
Nebel in das Licht." „D as Aeußere soll dem In n e rn  untergeordnet 
und unterworfen sein." „E s  ist geschaffen, daß es dem In n e rn  dienst­
bar sei." „D as Innere  soll der H err sein, und das Aeußere der D ie­
ner und gewissermaßen der Knecht." „D as Aeußere soll in Entsprech­
ung sein mit dem Innern , damit Verbindung sei."

» * -i-

Himmel und Erde im Menschen! W ir verstehen nun, w arum  
diese beiden so oft im W orte zusammen genannt werden, da sie im 
allgemeinsten inneren S inne diese zwei Wesensseiten des M enschen: — 
das Innere  und Aeußere darstellen. S o  spricht schon der allererste 
Satz in der Bibel von der Schaffung von Himmel und Erde, wo 
eben von der Neugeburt des inneren und äußeren Menschen die Rede 
ist. S o  lehrt uns der H E rr beten: „Dein Wille geschehe wie im H im ­
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mel, also auch auf E rden" und weist uns damit im inneren S inne 
darauf hin, daß wir G ottes Gebote, die w ir im Gewissen im In n ern  
tragen, nun auch im Aeußern zur T a t werden lassen sollen. Und wenn 
uns noch in den letzten Kapiteln der Heil. Schrift ein neuer Himmel 
und eine neue Erde verheißen wird, so ist uns damit verkündet, daß 
der H E rr  tatsächlich einen neuen Himmel hat werden lassen, der im 
tieferen S inne  ein neues Innenleben aus neuer Aufnahme der tieferen 
W ahrheiten des W ortes ist, w oraus auch eine neue Erde erstehen soll, 
eine neue Kirche auf Erden, — und im tieferen S inne eine neue Erde 
auch in F orm  einer Umgestaltung auch der äußeren Lebensverhältnisse 
im Lichte der nun offenbarten tieferen W ahrheiten des W ortes, sodaß 
das Reich G ottes unter Menschen innerlich u n d  äußerlich erstehen soll. 
D aß das wirklich geschehen k a n n ,  liegt wiederum in der grundlegen­
den Tatsache begründet, daß dem göttlich-menschlichen H E rrn  nach 
Seiner Verherrlichung tatsächlich gegeben ist „alle G ew alt im Himmel 
und auf Erden." — über jene W elt und diese W elt, —  über alles 
In n ere  und alles Aeußere."

-l- * »

D am it, daß die A nsbreitung das Innere  und also den Himmel 
im Menschen bedeutet, hängt es zusammen, daß im Laufe der V er­
äußerlichung und Verdunkelung ursprünglicher Klarheiten allmählich 
eine Verwechslung entstanden ist und man — weil man nicht einmal 
etw as wußte vom Dasein der geistigen W elt — glaubte, der Himmel, 
in welchen die Menschenseele nach dem Tode zu kommen hofft, sei 
der i rdi sche Himmel oder das F irm am ent, wo man im weiten R aum  
über den S ternen auch G ottes T hron vermutete. Diese äußerlich räum ­
liche Auffassung liegt auch heute wohl noch den Vorstellungen der 
meisten Christen zu Grunde. I n  Wirklichkeit aber stellt die A usbreit­
ung über uns das F irm am ent nur im Gleichnis d a r ,  wie das Innere 
des Menschen über seinem Aeußeren erhaben ist. Die irdische A u s­
breitung über uns ist aber nichts als R a u m ,  in welchem andere S o n ­
nenwelten ihre B ahnen ziehen. Der Himmel des Menschengemütes 
aber ist nicht im R aum e, sondern in der g e is tig e n  W elt. „D as 
Reich der Himmel ist inwendig in  euch."

Diese E rkenntnis beseitigt sofort manche Schwierigkeiten, welche 
au s jener verkehrten äußerlichen Auffassung entstanden waren. Denken 
w ir z. B . an die Himmelfahrt des H E rrn : „Und es geschah, da er 
sie segnete, schied er von ihnen und ward in den Himmel emporge­
tragen." Ursprünglich glaubten die Christen fest, daß der H E rr ins 
irdische F irm am ent emporgetragen worden sei. Nachdem die Unmög­
lichkeit hievon mehr und mehr eingesehen wird, weiß die Christenheit
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in weiten Kreisen mit der Himmelfahrt nichts mehr anzufangen, sodaß 
dieser T ag  von J a h r  zu J a h r  an Bedeutung eingebüßt hat. S o b a ld  
wir aber wissen, daß die Jünger den H E rrn  nach der Auferstehung 
nicht mit ihren natürlichen Augen wahrnahmen, sondern mit den gei­
stigen, und daß das, w as sie an der Himmelfahrt gewahrten, in der 
g e i s t i g e n  W elt vor sich ging, verschwinden diese Schwierigkeiten.

-i- *

„Und es ward Abend und es ward M orgen, der zweite T a g ."  
W ir würden eher in umgekehrter Reihenfolge von M orgen und Abend 
reden. I m  Osten rechnete man den neuen T ag  jedoch vom Abend an, 
wie ihn die Ju d en  heute noch vom Erscheinen des ersten S te rnes am 
Himmel an rechnen, ein Brauch, den wir sehr gut nachfühlen können, 
z. B . am Sonnabend, wo der Abend auch schon ganz von der S p h äre  
des S onn tags erfüllt ist, oft mehr, als der S o nn tag  Abend selbst, so­
daß auch für uns der S onntag innerlich gewissermaßen vom S a m sta g  
Abend bis Sonn tag  Abend reicht.

Diese Reihenfolge der Bibel hat aber einen noch tieferen G rund. 
Die Tageszeiten sind wie die Jahreszeiten ein Gleichnis von inneren 
Zuständen und da stellt der M orgen einen höheren Zustand dar a ls 
der Abend mit seinem entschwindenden Licht, eine neue Aufnahme des 
Lebens, einen inneren Neuanfang. Und da in der Schöpfungsgeschichte 
das Werden des wahren Menschen geschildert wird, so geht selbstver­
ständlich der Abend dem M orgen voraus, wie in der N eugeburt dem 
niedrigeren Zustand ein höherer folgt.

III. -Tand und Meer und Pflanzenwelt.

B is  anhin ist erst das dämmernde Licht der Einsicht im M en­
schen erwacht, daß es ein höheres Leben gibt, lind es ist ihm klar ge­
worden, daß es auch einen Inneren  Menschen in ihm gibt, der über 
das Aeußere hinausreicht: Die Wasser über der A usbreitung sind ge­
schieden von den Wassern unter ihr. Noch aber w ar die E rde ein un­
gestaltetes C haos. N un erst sammelt sich das Wasser zum M eer und 
das Trockene erscheint.

W enn wir nun so die Schöpfung aller Dinge verfolgen, dann 
müssen wir uns die allgemeine Grundtatsache vor Augen halten, daß 
sie Werke des H E rrn  sind und also ein Jegliches etw as von Seiner 
Liebe und W eisheit verkörpern, — der Liebe und W eisheit, welche 
E r den Menschen spendet. S o  ist also die W elt um uns herum von 
der gleichen Quelle wie die W elt in u n s ; sie offenbart die gleichen
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Kräfte, auf eine untere S tufe herabgebracht, und veranschaulicht uns 
selbst in Gleichnissen der Entsprechung.

E s  fällt uns nicht schwer, zu verstehen, daß das Wasser der W ah r­
heit entspricht, die wir a ls Kenntnisse in uns tragen, braucht es doch 
der H E rr  wieder und wieder in diesem S inne, wenn E r lebendiges 
Wasser zu geben verspricht: aber auch schon die Propheten brauchen 
es offensichtlich in diesem Sinne, wie z. B . Iesajah, wenn er (11.9) 
sagt: „D as Land wird voll sein der E rkenntnis Ieh o v ah 's , wie die 
Wasser das M eer bedecken." W eil die K enntnis der W ahrheit eine 
so wichtige G rundlage des gesamten geistigen Lebens ist, darum spielt 
das ihr entsprechende Wasser im gesamten H aushalt der N a tu r eine 
so große Rolle, falle es nun als des Himmels Regen auf die dur­
stigen Pflanzen oder fließe es a ls Bach oder S trom  erfrischend durch 
das Land. Schon auf seinem Wege sammelt es sich hier und dort 
a ls See, um sich dann endlich aus allen Ländern von allen Höhen 
und allen Tälern der Erde im M eer zu sammeln.

„Und G ott sprach: E s  sammeln sich die Wasser unter dem Himmel 
an Einem O rt, und es erscheine das Trockene. Und es ward also. Und 
G ott nannte das Trockene Erde, und die Sam m lung der Wasser nannte 
E r  M eer." Sam m elt sich nicht auch in uns die W ahrheit an einer S tä tte , 
wo sie vorderhand ruht und gesammelt w ird?  D as ist unser G e d ä c h t ­
n i s ,  wo unser Wissen zunächst aufgespeichert wird, denn alles W ahre 
wird zunächst a ls Wissenssache unserem Gedächtnis einverleibt, um dann 
von da zur gegebenen Zeit zum Nutzen herangeholt zu werden, wie das 
Wasser vom M eer au s  a ls Dunst aufsteigt und als Wolke über die 
Länder zieht, um dann a ls  Regen das Land neu zu befruchten.

N u n  ersteht im Menschen das Bewußtsein, daß diese K enntnis 
der W ahrheit auch Früchte im Leben bringen sollte, daß die K enntnis 
der W ahrheit nicht genügt, sondern auch ein W i l l e  herangebildet 
werden muß, das zu vollbringen, w as die W ahrheit lehrt. S o  erscheint, 
wenn sich das Wasser an einem O rt gesammelt hat. das trockene Land, 
denn wo dieses dem Wasser gegenübergestellt wird, da stellt es dic 
W i l l e n s s e i t e  des Gem ütes dar, wie im menschlichen O rganism us 
das B lu t dem W ahren entspricht, aber die Elemente alle enthält, aus 
welchen das Fleisch sich aufbaut in den verschiedenen Organen, die dem 
G uten des W ahren entsprechen.

* * *

„Und G ott sprach: „ E s  lasse die Erde heroorsprossen zartes K raut, 
K rau t, welches S am en  besamt, den Fruchtbaum , welcher Frucht macht, 
nach seiner Art, in welcher sein S am e ist auf der Erde. Und es ward 
also. Und die Erde brachte hervor zartes K raut, K raut, welches Sam en 
besamt, nach seiner A rt, und den B aum , welcher Frucht macht, in
LS



welcher sein Käme, nach seiner A rt." Welch wunderbarer Schritt, daß 
nun die Erde aus dem C haos heraus feste Form en annahm  und a ls ­
bald mit dem herrlichen grünen Teppich des Pflanzenreichs bekleidet 
w ard! Zuerst mit dem zarten G ras  und M oosen, dann mit K räutern  
und Sträuchern, und schließlich mit den Fruchtbäumen, den Kronen 
der Pflanzenwelt. D as ist nun nicht mehr blos das M eer und der 
starre Boden, sondern lebendiges W achstum . S o  muß au s dem toten 
Wissen lebendiges Denken und Verstehen emporwachsen und au s bloßen 
gesanimelten Kenntnissen lebendige Erkenntnisse. D as Gem üt, das 
sich dem göttlichen Einfluß erschließt, wird fruchtbar; es erwachsen G e­
danken darüber, wie man nützlich sein könnte, Gedanken an F reu n d ­
lichkeiten klein und groß, wie sie den Alltag schmücken und beglücken 
können im Heim und im sonstigen Verkehr mit Frem den und B e ­
kannten. Auch ins berufliche Leben kommen neue Gesichtspunkte; M ö g ­
lichkeiten, von Nutzen zu sein, tauchen auf, für welche vorher kein R aum  
war, und man denkt mit Freude an die Vollbringung dieser oder 
jener größeren Leistung, die einen Schritt vorw ärts bedeutet und für 
einen kleineren oder größeren K reis oder gar fürs V aterland und die 
Menschheit einen Segen bedeuten. S teh t nicht, wenn wir im F rü h jah r 
die Erde sich mit neuem grünem Teppich und die B äum e sich mit 
jungem Laub schmücken sehen, unbewußt und doch geahnt dieses ganze 
aufblühende geistige Leben des Menschen vor uns, wenn er in dem 
glücklichen Zustand der Neugeburt ist, wie ihn der dritte Schöpsungs- 
tag schildert? Und wenn wir einen B aum  in voller B lüte sehen, ist 
das nur ein Augengenuß und nicht zugleich eine selige innere Freude, 
die da in uns erwacht? Und woher rührt die anders, a ls  au s  dem 
tiefen, wenn auch unbewußten Innew erden, daß auch in unserer S e e l e  
die Bäum e gleichsam so in Blüte stehen, wenn wir freudig bestimmtes 
Gute, bestimmte Nutzwirkungen überlegen, die w ir vorhaben, sei's nun 
W inter oder Herbst draußen? W ir mögen uns mit unseren Jah ren  
vom Frühling unseres Lebens entfernen, doch diese inneren Blütenzeiten 
mit ihrer Freude sind uns immer wieder beschieden, wenn w ir unser 
Herz dem ewigen B orn des Lebens auftun.

Können wir die Verschiedenheit der Lebensfülle zwischen diesem 
dritten T ag  der Schöpfung und den vorherigen Zuständen uns nicht 
auch vor Äugen führen an der Art, wie irgend eine uns wohlbekannte 
Stelle aus dem W ort uns berührt? Ehedem hatten wir sie gut im 
Gedächtnis, es wuchsen aber keine lebendigen Gedanken daraus hervor 
in u n s; nun denken wir darüber nach, und wenn wir das tief und 
lebendig genug tun und das S treben haben, davon fü r 's  L e b e n  
weise und besser zu werden, dann kann aus diesem W orte, das lange 
leblos in unserem Gedächtnis ruhte, ein B aum  hervorsprossen, der 
Blüten trägt und reiche Früchte bringt.



W ährend an den früheren Tagen G ott Alles schuf, indem E r 
sprach: „ E s  werde!", so sagt E r hier am dritten T ag  nicht: „E s  
sollen K rau t und B äum e erstehen," sondern: „Die E r d e  lasse hervor­
sprossen . . !" Trotzdem G ott der Schöpfer non Allem ist, läßt E r hier 
den Anschein offen, a ls  bringe die Erde all das aus sich h e r v o r .  S o  
ist es eben auch in unserem inneren W erden: W as da keimt in uns 
an neuen Gedanken und w as wir da vollbringen an Früchten der 
Sinnesänderung, das glauben wir noch alles aus uns selbst zu tun, 
während doch a l l e s  G ute vom H E rrn  her in uns ist. Doch der H E rr 
läßt uns diesen Schein, da wir auf dieser S tufe noch nicht weiter ge­
diehen sind. D arum  heißt es auch h ie r :  „Und G ott sah, daß es 
gut w ar."

W ir sehen die S tufen  dieses inneren W erdens nicht so deutlich; 
während uns das, w as an jedem T ag auf der Erde neu ward, a ls 
gewaltige Veränderungen erscheint, wollen uns die entsprechenden Stufen 
in unserer Neugeburt, wie wir sie hier geschildert, vielleicht recht klein 
und unbedeutend vorkommen. D as rührt daher, daß wir in geistigen 
Dingen noch rechte ABL-Schiitzen sind und noch gar wenig zu unter­
scheiden wissen. Dom  Himmel oder gar vom H E rrn  aus gesehen ver­
hält es sich gerade umgekehrt; da sind diese S tufen  des inneren W er­
dens das Wichtigste, während die entsprechenden S tufen in der E n t­
wicklung der N a tu r im Vergleich dazu unwichtig erscheinen, denn nur 
im Menschen und s e in e m  Werden erfüllt sich das Ziel der Schöpfung.

IV. Sonne, Mond und Sterne.

F ü r  den Glauben, daß das erste Kapitel der Bibel den Hergang 
der Schöpfung wissenschaftlich darlege, hat dieser vierte T ag immer 
besondere Schwierigkeiten bereitet. Denn ist es nicht schwer zu ver­
stehen. woher das Licht des ersten T ages kommen sollte, wenn nicht 
von der S o n n e?  und nicht nur dies, sondern die ganze Pflanzenwelt, 
die schon a ls vorher geschaffen beschrieben wird, während doch auf 
Erden nichts blüht und gedeiht ohne die W ärm e der Sonne. F a , daß 
überhaupt die Erde sollte vor der Sonne geschaffen worden sein, wo 
die heute leitende, von Swedenborg in der sog. Nebulartheorie ausge­
stellte Ansicht dahin geht, daß die Erde wie auch die übrigen P la n e ­
ten unseres Sonnensystems aus der Sonne hervorgegangen sind, also 
nicht vor ihr bestanden haben können. Und dann: während für die 
Schaffung der Erde immerhin mehrere Tage verwendet werden (so 
wenig das ist für eine so umfassende Schöpfung), so werden an einem 
einzigen T age wie a ls Teil dessen, w as zur Erde gehört, Sonne, M ond



Und Sterne geschaffen, wo doch nicht nur die S onne ein tausendmal 
so großes Gestirn ist als die Erde, sondern all die hundert M illionen 
Sterne, die man heute schätzt, —  mit Ausnahm e unserer M it-P lan e - 
ten -  Sonnen sind so groß wie unsere Sonne, sodaß unsere Erde nur 
ivie ein Stäubchen in diesem unermeßlichen W eltall drin steht. D a hält 
es wirklich schwer zu glauben, daß all das nur so am vierten T ag  
der Erdschöpfung geschaffen worden sei, zuinal wir heute zur E rkennt­
nis gedrängt werden, daß die Schaffung neuer S terne, neuer Sonnen  
und ihrer Welten immer noch vor sich geht, aber viele Jahrtausende 
erheischt.

All diese Schwierigkeiten fallen dahin, sobald wir die Schöpfungs­
geschichte als das erkennen, w as sie in Wirklichkeit is t: als ein Gleich­
nis von der Schöpfung des Himmelreiches im Menschen. Eine wie 
wichtige S tufe muß da die Schöpfung der Sonne, des M ondes und 
der Sterne, der großen Leuchten am weiten fernen Himmelszelt dar­
stellen? D as sind nun nicht auf Erden geschaffene Dinge, sondern am 
Himmelsrund, das sich über der Erde wölbt. W ir haben es uns 
schon oben klar geinacht, daß, wo im W orte Himmel und Erde zu­
sammengenannt werden, sie im allgemeinsten inneren S inne  den inne­
ren und äußeren Menschen bezeichnen. W as bisher auf Erden ge­
schaffen ivurde, das ist eine Aufnahme der W ahrheit im äußeren M en ­
schen und seine Umbildung, welches der Anfang der W iedergeburt ist.

N un  werden aber Sonne, M ond und S terne am Himmelszelt 
geschaffen: „Und G ott machte die zwei großen Lichter, das  große Licht 

' über den T ag  zu herrschen, und das kleine Licht über die Nacht zu 
herrschen, dazu die S terne."

* -i- -l-

W as stellt wohl die S o n n e  dar in unserem inneren Leben — , 
die Sonne, die gewaltige Feuerwelt in der M itte unseres W eltgefüges, 
die eine unermeßliche Spende von W ärm e und Licht in mächtigen 
Garben hinausschleudert S tunde um S tunde, Jahrtausend um J a h r ­
tausend, und ein W eltall wärm t und erleuchtet, wo alles Leben auf 
allen Erden, die um sie Kreisen, ihrem S trah len  sein Blühen und G e­
deihen dankt? W as ist die Sonne in unserem Inneren , welche da 
Allem in uns Leben verleiht und Alles wachsen und blühen läßt im 
Denken und Fühlen und T u n ?  F ü r  einen Seelenkcnner gibt es gar 
keinen Zweifel: Die Sonne unseres Lebens ist die L ie b e , welche in 
uns herrschend ist.

E s  gibt ja mancherlei Liebe, die in uns regieren kann, auch un­
gute Leidenschaften der Selbstliebe und der Weltliebe, die all unser 
S innen und Trachten beherrschen und beseelen können: doch immer ist 
eine L iebe das Befeuernde und Bestimmende in uns. D as ist eine
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W ahrheit, welche von Swedenborg als Erstem klar enthüllt worden 
ist, von Schopenhauer übernommen ward, aber erst heute auch in die 
wissenschaftliche Seelenkunde ihren Einzug gehalten hat.

Die Liebe nun, welche G ott in dem Himmel der Seele schafft, wenn 
E r den Menschen erschafft, kann keine andere sein als das Feuer der 
reinen Liebe zum Guten, zu G ott und zum Nächsten, denn diese macht 
ihn zum Ebenbilde G ottes, der Lebenssonne, dessen ganze Schöpfung 
und ganzes W irken fort und fort eine Betätigung, ein Ausleben gött­
licher Liebe ist; ihr verdankt ja die ganze Schöpfung ihr Dasein, ist 
ihr Wesen doch: Andere außer sich zu lieben, eins mit ihnen sein zu 
wollen und sie au s  sich beglücken zu wollen.

Und nun der M o n d ,  das kleinere Licht, das bestimmt ist, in 
der Nacht zu herrschen? Der M ond erscheint als ebenso große Licht­
scheibe wie die Sonne, nur sendet er ein viel schwächeres kühleres Licht 
aus vom Himmelszelt. E r ist nur ein kleiner Erdkörper, nur ein 
Fünfzigstel von der Größe der Erde, erscheint aber gleich groß wie die 
S onne, weil er uns so viel näher ist. D as Licht, das er ausstrahlt, 
rührt nicht wie bei der Sonne von eigenem Feuer, sondern ist das 
Sonnenlicht, das auf den M ond strahlt und von da zurückstrahlt; und 
doch — wie froh sind wir, wenn die dunkle Nacht von dem silbrig 
schimmernden Mondlicht etwas durchleuchtet wird! D as große Licht, 
das uns zugleich W ärm e spendet und macht, daß es T ag  in uns ist, 
ist die Liebe und das Bewußtsein von der Liebe des H E rrn ; das Licht, 
das uns leuchtet, wenn der lebendige T ag  frohen W irkens aus Liebe 
und das Bewußtsein von der Liebe des H E rrn  vorübergehend geschwun­
den ist, ist der G la u b e , die vom H E rrn  kommende Einsicht, die uns 
hindurchleuchten will durch die dunklen Stunden.

„D azu die S te r n e " ,  die zahlreich am Himmel glänzen. Außer 
den paar P laneten , die mit zu unserer Sonnenw elt gehören, sind es 
lauter Sonnen, so groß wie unsere Sonne, nur so unbegreiflich ferne, 
daß sie nur wie flimmernde Lichtpunkte aussehen. D a sie hier nur 
mit den Gestirnen genannt sind, die der E rd e  leuchten, werden sie 
nicht nach der Rolle benannt, welche sie im W eltall spielen, sondern 
ganz, wie sie von der E r d e  aus anzusehen sind a ls nächtliche Gestirne 
mit dem M ond zusammen, als viele einzelne leuchtende P u n k te ; so 
stellen sie die einzelnen Erkenntnisse des Guten und W ahren dar, die 
der H E rr  im inneren Menschen aufleuchten läßt.

Könnten wir uns den einzelnen S ternen nahen, so würden auch 
sie zu Sonnen  für u n s ; und ist das nicht mit so vielen einzelnen E r­
kenntnissen der W ahrheit, wenn wir sie nah genug betrachten? S o  
kann z. B . die W ahrheit von der fortwährenden Gegenwart des H E rrn  
bei uns ein bloßes Wissen bei uns sein, ein kleiner mehr oder weniger 
leuchtender S te r n ; sehen wir uns diese W ahrheit aber recht nahe an
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und bedenken so recht, w as diese unausgesetzte Gegenwart des H E rrn  
bei uns in sich schließt, — daß Alles, w as uns betrifft an Kleinem 
und Großem, an Freud  und Leid, vor Ih m  ist, sichtbar, überblickt 
in seinen Ursachen und bis in alle Folgen, dann kann solch eine 
W ahrheit wohl zu einer Sonne unseres Lebens werden.

W ie inhaltsvoll erweisen sich hierdurch Stellen im heiligen W orte, 
init denen man sonst nicht viel anzufangen wüßte; z. B . bei Ie sa jah : 
„Mache dich auf, werde licht, weil gekommen ist dein L ich t. . . Nicht 
mehr wird untergehen deine Sonne und dein M ond sich zurückziehen, 
weil Iehovah  dir sein wird zum Licht der Ewigkeit" (60, 1. 20). 
Hier ist von dem Lichte die Rede, welches mit dem ersten und zwei­
ten Kommen des H E rrn  in Denen einzieht, die I h n  aufnehmen. E s  
wird da nicht, wie wir erwarten könnten, gesagt, daß S onne und 
M ond nicht mehr nötig sein werden, weil ja Iehovah  ihnen „zum 
Licht der Ewigkeit" sein wird, sondern daß sie nicht mehr untergehen 
werden, denn aus dem alsdann unversieglichen Bewußtsein von der 
unverbrüchlichen Gegenwart des H E rrn  werden die Sonne und der 
M ond am Himmel der S e e le :  die Liebe und der G laube unvergäng­
liche Leuchtkraft immer neu empfangen.

An anderer Stelle wird diese Zunahme des Lichtes und Lebens 
im Reiche des H E rrn  so beschrieben: „Und es wird das Licht des 
M ondes wie das Licht der Sonne sein, und das Licht der S o n n e  
siebenfach wie das Licht von sieben Tagen an dem Tage, da Iehovah  
Seines Volkes Bruch verbinden wird" (30, 26), w as deutlich ein 
Fortschreiten aus dunkler und mehr nur oerstandesmäßiger Aufnahm e 
des H E rrn  zu einer vollen, liebeerfüllten Aufnahme darstellt, während 
für Die, so Seine Liebe schon kennen, das Empfinden davon voll­
kommen wird.

Ferner das B ild in der Offenbarung, wo die Kirche dargestellt 
wird als „ein Weib mit der Sonne bekleidet und dem M ond unter 
ihren Füßen und auf ihrem Haupte eine Krone von zwölf S ternen" 
(12, 1). I s t  das nicht ein wunderbares B ild von der Kirche, wie sie 
kommen soll? von ihrer Liebe zum H E rrn , von ihrer Einsicht und 
ihren Kenntnissen des Guten und W ahren?

* 4- 4-

Am deutlichsten wird uns die Bedeutung von Sonne, M ond und 
S ternen vielleicht aus jenen Stellen, wo das E n d e  davon geweissagt 
wird. Schon die Propheten des Alten Testamentes enthalten manche 
solche W eissagungen: Iesajah : „Siehe, der T ag  Ieh o v ah 's  kommt, 
. . .  das Land wüste zu legen . . .  Denn die S terne des Himmels und
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ihre Orions (S ternbilder) lassen ihr Licht nicht erglänzen, die Sonne 
geht finster auf, und der M ond läßt sein Licht nicht leuchten (13, 9.10.); 
Jo e l: „E s  kommt der T ag  Fehovah's, der T ag  der Finsternis und 
des D unkels: vor ihm erbebt die Erde, werden erschüttert die Himmel, 
S onne und M ond werden verdunkelt, und die Sterne ziehen zurück 
ihren G lanz" (2, 2. 10), um nur diese anzuführen.

Noch stärker aber wird es ausgedrückt in jenen W orten, die uns 
am bekanntesten sind, wo der H E rr Selbst das Ende der Kirche weis­
sagt: „A lsbald nach der Trübsal jener Tage wird die Sonne verfin­
stert werden und der M ond seinen Schein nicht geben, und die S terne 
werden vom Himmel fallen, und die Kräfte der Himmel werden er­
schüttert werden." (M atth . 24, 29).

Auf diese W orte richtet sich die Aufmerksamkeit unserer Zeit in 
besonderem M aße, da sie die Christliche Kirche, in welcher wir leben, 
angehen; und da noch ein Großteil der Christenheit keinen S in n  m 
der Heiligen Schrift außer dem äußeren buchstäblichen kennt und an­
erkennt, so lebt in Bielen die E rw artung des baldigen Endes der 
W elt, und die Zeichen des Himmels werden von den eifrigsten der­
selben dauernd beobachtet. Und da wird nicht selten diese und jene 
M ondfinsternis als die Erfüllung jener W orte des H E rrn  hingestellt, 
als ob der H E rr, selbst wenn E r diese W eissagung buchstäblich meinte, 
solche Finsternisse meinte, wie sie alljährlich mehrmals schon dam als 
und vordem und seitdein mit Naturnotwendigkeit wiederkehren und 
auf die M inute genau berechnet werden können: ebenso hat man das 
Niedergehen von größeren Meteoren auf unsere Erde a ls das geweis- 
sagte oom-Himmel-fallen der S terne hinstellen wollen, während doch 
die M eteore keine S terne sind, sondern nur Eisenstücke, die beim H in­
durchsausen durch unsere Luftatmosphäre erglühen und dann als S te rn ­
schnuppen erscheinen: und auch diese Erscheinungen sind etwas ziemlich 
Regelmäßiges, kommen doch etwa fünf solcher Sternschnuppen auf 
jede Nachtstunde, in gewissen Jahreszeiten, wie um den 11. November, 
sogar bedeutend mehr, da unsere Erde dann durch einen eigentlichen 
Meteorschwarm hindurchzugehen scheint. Nein, diese gewöhnlichen 
Naturerscheinungen können nicht als die Erfüllung der W eissagung 
des H E rrn  gelten.

Aber wäre eine buchstäbliche Erfüllung überhaupt denkbar? M an  
stelle sich vor, daß die S terne vom Himmel fallen. N u r einige wenige 
der S terne, die w ir sehen, sind Erdkörper wie unsere Erde, —  die 
meisten auch von ihnen, wie gesagt, erheblich größer als diese. Alle 
übrigen S terne sind Sonnen so groß wie die unsere. Der nächste 
dieser Fixsterne ist aber schon so weit entfernt, daß das Licht von ihm 
zn uns trotz einer Geschwindigkeit von 300,000 Kilometern jede S e ­
kunde vier Fahre braucht. Die Sterne aber, die die Milchstraße bil-
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den, sind über 2000 Lichtjahre entfernt, ja, die heutige Wissenschaft 
nimmt an, v ie le  tausend Lichtjahre. Gesetzt nun, daß diese von ihrer 
Stelle gegen die Erde herabstürzten, so würde dieser S tu rz , auch wenn 
er mit einer Schnelligkeit von hundert Kilometern in der S ekunde 
geschähe und wir nur zweitausend Lichtjahre Entfernung annehmen, 
doch mehrere Jahrtausende dauern, bis sie in Erdnähe kämen. B is  
das geschähe, wären also die jetzigen Geschlechter schon Jahrtausende 
nicht mehr in der irdischen Welt. Und wohin sollen die S terne fallen? 
Aus die E rd e?  D a könnten eher die ganzen Alpen auf ein Sandkörnchen 
fallen, denn die Erde ist nur ein verschwindendes Stäubchen unter 
jenen Sternenmassen. Und alle jene Sonnenwelten sollen stürzen 
wegen dessen, w as auf unserer kleinen Erde geschieht? Undenkbar. 
Aber nehmen wir an, das Undenkbare geschähe, —  alle die S o n ­
nenwelten stürzten ein, die ganze irdische W elt ginge zugrunde. W as 
weiter? W as hätte das mit dem ewigen Leben des Menschen zu 
tu n ?  Die ganze Menschheit würde vernichtet. Aber w ir leben ohne­
hin nur eine kleine Zeit in der irdischen W elt und gehen dann in die 
geistige W elt ein; und binnen kurzer Zeit werden wir ohnehin alle 
nicht mehr hier sein. Der H E rr Selbst lehrt un s: „Fürchtet euch nicht 
vor Denen, die den Leib töten." W a s  also soll diese W eltkatastrophe? 
Wollte G ott die ganze Menschheit zugleich sterben lassen, —  E r  könnte 
es in einem Augenblick, ohne daß auch nur eine Sternschnuppe aus 
ihrer B ahn  treten müßte; warum also hierzu die ganzen Sonnenw el­
ten vernichten?

N un  mag uns Jem and einwerfen: Der H E rr hat diese Dinge 
geweissagt, so werden es wohl keine leeren W orte sein. Gewiß nicht; 
sie sind vielmehr viel inhaltsvoller, als der nur Buchstabengläubige an­
nimmt, dessen Auffassung im Vorstehenden wohl hinlänglich a ls  un­
haltbar erwiesen wurde. Der H E rr spricht von etwas viel Wesentliche­
rem als bloßen Naturkatastrophen. E r spricht vom Ende der Kirche, 
wo das in n e r e  Leben der Menschen erstorben ist, — die S onne  der 
Liebe erloschen ist, das Licht des G laubens nicht mehr leuchtet und 
die Erkenntnisse des Guten und W ahren im Himmel des innern 
Menschen dahinsinken.

H at Jem and den Eindruck, daß mit diesem innern S in n  der 
W eissagung das Große genommen werde, indem die größte W eltkata­
strophe in bloße geistige Vorgänge aufgelöst werde? D as hieße Un­
wesentliches wichtig nehmen und Wesentlichstes unwichtig. Alles G e­
schehen in der W elt empfängt seinen G rad  von Wichtigkeit davon, 
wie weit es dem Schöpfungszweck dient. D as ist das Einzige, w as 
einem jeden Ding seine wahre Bedeutung verleihen, gleichsam sein 
spezifisches Gewicht bestimmen kann. Der Zweck der ganzen Schöpfung 
ist aber, daß ein Himmel von Engeln aus dem menschlichen Geschlecht
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erstehe. Alles Geschehen ist wichtig oder unwichtig, je wie es diesem 
Endzwecke dient. G o tt kommt es allein darauf an : Nehmen die 
Menschen in Freiheit Seine Liebe und W eisheit auf und werden so 
Seine Ebenbilder, oder versagen sie darin? Aeußeres Geschehen hat 
nur in so weit Bedeutung, als es dieses innere Geschehen ausdrückt: 
an sich ist es bedeutungslos.

D arum  ist es —  von G ott aus gesehen — verhältnismäßig be­
deutungslos, ob irdische Welten einstürzen oder nicht. H ört aber im 
Menschenleben die Liebe und der Glaube auf, dann ist das die größte 
Katastrophe, die überhaupt geschehen kann, und selbst die unerhörteste 
Naturkatastrophe — die vollständige Verfinsterung der Sonne und des 
M ondes und das Dahinstürzen der Sterne — ist nur ein blasses 
Gleichnis von dieser w irk lic h  wichtigen Katastrophe im inneren Leben 
der Menschen. Denn die irdische W elt ist ja nur W ohnstätte des 
Menschen für seine irdische Vorstufe. Versagt er in dem, worauf es 
G ott bei der ganzen Schöpfung ankommt: in seiner Entwicklung zum 
Ebenbild G ottes, dann hat das ganze Leben, hat die ganze Schöpfung 
keinen S in n .

W enn wir das nicht einsehen, wenn es uns scheinen will, a ls 
verlören die W orte des H E rrn  das Große und Furchtbare, indem sie 
in n e re  Entwicklungen veranschaulichen und nicht äußere N atu rkata­
strophen ansagen, so ist es eben, weil wir so äußerliche Menschen sind 
und das unwesentliche Aeußere uns mehr Eindruck macht als das 
wesentliche Innere. G ott aber sieht die Dinge von innen heraus in 
ihrem Wesen, und für das Furchtbare, daß in den Menschen Liebe 
und G laube aufhören könnten, ist Ih m  nur das B ild der größten 
N aturkatastrophe zum Gleichnis genügend, und auch diese ist nur ein 
schwaches Abbild davon.

* 4- *
A us all dem mag uns klar werden, ein wie wichtiger Schöpfungs­

tag das ist, da Sonne, M ond und Sterne am Himmelszelt über der 
Erde geschaffen wurden. Haben wir uns auch schon gefragt, ob bei 
uns wirklich die Liebe zum Guten die Sonne ist, die unsere In n e n ­
welt beherrscht und ihr Leben verleiht, und ob der M ond des G lau­
bens uns durch unsere dunkleren S tunden leuchtet?

Die Schöpfung der Tiere.

Alles in der N atu r, w as der göttlichen Ordnung gemäß besteht, 
stellt etw as vom Göttlichen, vom Göttlichen Menschentum dar; aus 
dem einfachen G runde, weil es aus dem Göttlichen entstanden ist.
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G enau wie die Werke eines Menschen, eines Künstlers, notwendiger­
weise etwas von ihm, von seinem Empfinden verkörpern, so müssen 
alle göttlichen Schöpfungen irgendwie im Gleichnis die göttliche Liebe 
oder die göttliche W eisheit offenbaren, diese beiden Grundelemente des 
Gott-Menschentums.

D a nun der Mensch in das Ebenbild G ottes geschaffen ist, und 
zwar in erster Linie a ls  g e is tig e s  Wesen, da er ein Ausnahmsgesäß 
des Lebens aus G ott ist, eben der Liebe und W eisheit selbst, von 
welcher Alles um ihn herum ein Gleichnis ist, so muß notwendiger­
weise Alles in der vom Gott-Menschen geschaffenen N a tu r etw as ent­
sprechen, das der Mensch zumindest der Anlage nach, dem Keime nach 
in sich trägt. Die W elt um uns herum stammt au s der gleichen 
Quelle wie die W elt in u n s; sie offenbart die gleichen K räfte, aus 
einer niedrigeren Daseinsstufe.

Auf dieser Tatsache beruht, wie w ir sahen, die ganze Schöpfungs­
geschichte in der B ibel; alle dort erwähnten Dinge, wie sie an jedem 
der einzelnen Tage geschaffen wurden, sind in diesem wunderbaren 
Gleichnis überhaupt nur im Hinblick aus das angeführt, w as ihnen 
Geistiges in der Menschennatur entspricht. S o  haben wir die ersten 
vier Tage der Schöpfung verfolgt, — die Schaffung des Lichtes, der 
Ausbreitung mit ihrer Unterscheidung zwischen Himmel und Erde, die 
Scheidung von Wasser und Land, die Schöpfung der Pflanzenw elt 
und endlich die Schaffung von Sonne, M ond und S ternen; und von 
all diesen Schöpfungen sahen wir, wie sie in grandiosem Gleichnis das 
Werden des wahren Menschen im Menschen darstellen.

N un fährt unser biblischer Bericht fort: „Und G ott sprach: „ E s  
wimmle das Wasser vom Gewimmel lebendiger Seelen, und der Vogel 
fliege über die Erde empor an die Ausbreitung des H immels. Und 
G ott schuf die großen Seeungeheuer und jede lebendige Seele, die da 
kriecht, wovon die Wasser wimmeln, nach ihrer A rt, und alles G e­
vögel, das da F lügel hat, nach seiner Art. Und G ott sah, daß es 
gut war. Und G ott segnete sie und sprach: Seid  fruchtbar und meh­
ret euch und füllet die Wasser in den Meeren, und das Gevögel 
mehre sich auf Erden. D a wurden Abend und M orgen der fünfte T ag . 
Und G ott sprach: Die Erde bringe hervor die lebendige Seele nach 
ihrer Art, Vieh und Kriechendes, und Getier der Erde nach seiner 
Art. Und es ward also. Und G ott machte das Getier der Erde nach 
seiner Art, und das Bieh nach seiner A rt und alles Kriechende auf 
dem Erdboden nach seiner Art. Und G ott sah, daß es gut w ar."

W ohl w ar schon viel geschehen in der Schöpfung, die E rde ge­
staltet und mit G ras  und Bäum en bewachsen, und die Gestirne leuch­
teten vom Himmel. Doch fühlen wir, wie unvollkommen, ohne genü­
genden S i n n  die Schöpfung noch w ar, wenn schon sie wie ein P a r a -
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dies ausgebreitet lag. N un  wird eine höhere, lebendigere F o rm  von 
Lebewesen geschaffen: die Tierwelt. Bei kaum einem Teil der Schöpf­
ung fällt es uns so leicht, zu begreifen, w as diese Neuschöpsung be­
deuten will, nennen wir doch im gewöhnlichen Sprachgebrauch die 
Tiere wieder und wieder, um bestimmte N e ig u n g e n ,  W i l l e n s ­
regungen zu veranschaulichen, — wir sagen: „mutig wie ein Löwe", 
„schlau wie ein Fuchs", „arglos wie in eine T aube", „unschuldig wie 
ein Lam m ", usw. W ie die Pflanzenwelt das Reich unserer Gedanken 
darstellt, so die Tierw elt das Reich der menschlichen Neigungen. Die 
werden hier selbst „lebendige Seelen" genannt; sie sind auch —  im 
Gegensatz zu den Pflanzen —  fähig, Freude und Schmerz zu empfin­
den, und zeigen einen bestimmten Charakter. Ebenso sind die Regungen 
unseres W illens etwas viel Lebendigeres als die bloßen Gedanken. 
E inm al hat m an wohl den Verstand als das Wesentliche am Menschen 
angesehen: Swedenborg hat aber deutlich dargelegt — und die neueste 
Psychologie erkennt es nun auch an — daß der W il le  der Sitz des 
eigentlichen Lebens im Menschen ist. I n  dem, w as ein Mensch w il l ,  
b e g e h r t ,  e rse h n t, da ist das H auptquartier seines persönlichen Lebens. 
Die Gedanken sind bloße Ausstrahlungen seines W ollens; der V er­
stand ist gleichsam nur Vorhof im Innenleben des Menschen. D arum  
ist es bei der Neugeburt das Wesentlichste, daß der Mensch sich nicht 
nur ein neues D e n k e n , sondern auch ein neues W o lle n  von oben 
schaffen lasse, wie uns das W ort selbst bitten lehrt: „Schaff' ein neues 
Herz in m ir und einen festen Geist erneu' in meinem In n e rn ."

* »

Sobald  wir diese Bedeutung der Tiere kennen, werden uns auf 
einmal wichtige Teile des göttlichen W ortes klar. W arum  w ar es 
denn den Israeliten geboten, bestimmte Tiere zu opfern? Der Opfer­
dienst an sich ist ja viel älter als die Israelitische Kirche, die erst mit 
M oses (um 1500 v. Chr.) begann. E r  geht vielmehr ins Silberne 
Zeitalter zurück, als die Entsprechungen noch allgemein bekannt waren. 
D am als begannen die Menschen, diese auch im äußeren Gottesdienst 
zum Ausdruck zu bringen. Und die Erkenntnis, daß man G ott nur 
mit reinem W ollen, mit reinen Neigungen dienen kann, brachten sie 
damit zum Ausdruck, daß sie solche Tiere auf den Altären darzubringen 
begannen, welche reinen Neigungen entsprachen. D as ist der Ursprung 
des Opferdienstes, den wir von der Alten Kirche (den Nachkommen 
Noachs) aus in allen alten Religionen finden.

S p ä te r — mit der Veräußerlichung der Menschheit — ging der 
eigentliche S in n  der Opfer allerdings verloren; so weit, daß man glaubte, 
die Götter dadurch für eine Uebeltat zu versöhnen oder für ein V or­
haben günstig zu stimmen, daß man ihnen das Opfer brachte, ihnen
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etwas W ertvolles oder w as einem lieb, ja das Liebste war, herzugeben, 
von welcher äußerlichen Auffassung unsere heutige Hauptbedeutung von 
„ein Opfer bringen, sich aufopfern", usw. stammt. 2 a , später kam gar 
der Glaube auf, die „G ötter" bedürften der Opfer als ihrer Speise, 
um leben zu können, sodaß auch im W orte (P f. 50) der P sa lm en­
sänger Stellung nehmen muß gegen diese kraß veräußerlichte Auffassung.

Diesen Opfern wie den andern gottesdienstlichen Form en wohnte 
Kraft der Entsprechungen eine gewisse Macht, mit dem Himmel zu ver­
binden, inne; allerdings nur solange sie in Reinheit bestanden: darum  
mußten sie, nachdem das Berständnis für ihre wahre Bedeutung ver­
loren gegangen war, der Israelitischen Kirche mit allen Einzelheiten 
vorgeschrieben werden; so konnten sie dann bis zum Kommen G ottes 
ins Fleisch und bis zu Seiner lebendigen Erfüllung all jener V orb il­
dungen zur Verbindung der Kirche auf Erden, d. i. der Menschheit 
mit dem Himmel dienen.

-k- -K 4-

A us dieser Darbringung von Tieren von guter Entsprechung zur 
Bekundung, daß man G ott ein reines W ollen darbringen, aus reinem 
Wollen handeln solle und wolle, verstehen wir am besten, w as die 
Schaffung der Tiere bedeutet als neue S tu fe  im Gleichnis von der 
inneren Entwicklung des Menschen in der Neugeburt. E s  stellt dar 
die B ildung des neuen W illens im Menschen, daß er auch im äußeren 
Menschen anfängt, aus Liebe zum W ahren und Guten zu empfinden 
und zu handeln. Wie die Tiere etwas viel Lebendigeres sind a ls die 
Pflanzen, so bildet sich ein viel lebendigeres Leben, eine höhere S tu fe  
des Lebens, nun die W illensneigungen zum Guten und zum W ahren 
in ihm erstehen.

G ott schafft dieses neue Leben im Menschen; und doch läßt E r  
es so erscheinen, als entstehe es im Menschen selbst und au s ihm, 
weshalb E r spricht: „ E s  wimmle das Wasser vom Gewimmel leben­
diger Seelen" und nachher: „Die E rd e  bringe hervor die lebendige 
Seele nach ihrer A rt", obschon es dann deutlich heißt: „Und G o tt 
schuf" und „G ott machte das Getier der Erde."

Die ersten Neigungen sind begreiflicherweise ein D rang, sich mit 
der W ahrheit zu beschäftigen. D rum  entstehen zuerst die Tiere des 
W a s s e r s ,  denn dieses entspricht ja, wie w ir gesehen haben, dem W is­
sen der W ahrheit; die Tiere, deren Element das Wasser ist, entsprechen 
also der Neigung, sich ein Wissen der W ahrheit zu verschaffen, nun 
aber im Hinblick auf ihre Anwendung im Leben. E s  ist kein Zufall, 
sondern rührt von dieser Entsprechung der Fische her, daß das Fisch­
fleisch das Phosphor-reichste ist, wie denn P h o sp h o r wiederum das 
Element ist, das unser Gehirn zur Aufnahme und Aufstapelung von
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Wissen besonders nötig hat. —  N u r um dieser tieferen Bedeutung der 
Fische willen können wir es verstehen, daß Ezechiel in seinem Gesichte 
von dem Wasser, das aus der Schwelle des Tempels hervorströmt 
und Alles gesund macht, besonders erwähnt, daß des Fisches darin 
sehr viel sein wird (47, 8 — 10).

Gleich nach den Fischen und gleichsam mit ihnen zusammen wer­
den die B ö g e l  erwähnt, die uns so verschieden erscheinen und doch 
dem Knochenbau nach aufs engste mit den Fischen verwandt sind und 
die nächsthöhere S tu fe  der Schöpfung darstellen. S ie  unterscheiden sich 
aber von den Fischen dadurch, daß sie sich hoch in die Luft erheben 
und über Land und M eer hin fliegen können. Welche Neigung stellen 
sie wohl d a r?  W ie wir schon in dem üblichen W ort vom „hohen 
Gedankenflug" andeuten, handelt es sich da keineswegs um eine Liebe 
bloß zum Wissen, sondern zum B e rs te h e n  der W ahrheit. D as kommt 
auch darin zum Ausdruck, daß die Bögel ein so besonders fein ent­
wickeltes Auge haben und aus höchster Höhe Kleinigkeiten auf Erden 
wahrnehmen können, denn das Sehen ist der S in n  des V e rs ta n d e s .

W ie klar kommt diese Bedeutung der Vögel zum Ausdruck z. B . 
bei Jesa jas  (46, 11): „Vom Aufgang her rufe ich einen Vogel, aus 
fernem Lande den M ann  meines R ates." W ir haben hier einen jener 
unzähligen Verse der Heiligen Schrift, wo zwei Satzteile in verschie­
dener F orm  etw as Aehnliches zum Ausdruck bringen; wie eigentüm­
lich berührt es da vom Buchstaben aus, wenn dem M anne des R ates 
der Vogel gestellt wird, als wäre er etwas Aehnliches! I m  inneren 
S inne  allerdings stellt der Vogel als eine Entsprechung der Neigung 
zu höherem Erkennen etwas Aehnliches dar wie der M ann  des R ates.

Nachdem G ott die Fische und Vögel geschaffen hatte, „segnete E r  
sie und sprach: Seid  fruchtbar und mehret euch und füllet die Wasser 
in den Meeren, und das Gevögel mehre sich auf Erden." D as weist 
hin auf die unendliche Entwickelung, deren unser Wissen und V er­
stehen fähig ist, wenn einmal die Liebe dazu in uns wach ist und w ir 
an die W ahrheit herantreten in dem Bestreben, durch sie nicht nur 
unser Wissen, sondern unser Leben zu vervollkommnen. Dieser F o r t­
schritt hört nie auf, auch nicht, wenn wir aus der irdischen W elt ab ­
geschieden sind, sondern er geht in Ewigkeit fort, da die göttliche 
W eisheit unendlich ist an Tiefe und von uns endlichen Menschen in 
Ewigkeit nicht erforscht und ausgeschöpft werden kann. I n  den „H im m ­
lischen Geheimnissen" heißt es bei E rklärung dieser W orte: „Alles, 
w as vom H E rrn  Leben in sich hat, befruchtet und vermehrt sich ins 
Unermeßliche: solange der Mensch im Leibe lebt, nicht so sehr, aber 
im anderen Leben zum Erstaunen" (43).

Die Schöpfung der Fische und Vögel bildet den fünften T ag  oder 
die fünfte S tu fe  in dem inneren Werden des Menschen von oben her.
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E s  reiht sich nun am sechsten Tage die Schöpfung der T i e r e  d e s  
L a n d e s  an, — des W ildes, des V iehs und der Kriechtiere, w orunter 
alle die unzähligen Regungen des Guten verstanden werden, alle guten 
Neigungen, der Güte, der Gerechtigkeit, der Barmherzigkeit, der Liebe 
zu dienen und zu helfen, der Freude an allem Guten und Schönen 
und Edeln. Dam it erhält das Leben des Menschen erst seine rechte 
Lebendigkeit und seinen Segen, wenn er so aus G lauben und Liebe 
denkt und handelt, von obenher sich führen läßt und G utes wirkt, 
hilfsbereit und aufbauend.

W undern wir uns, daß zuletzt die K r i e c h t i e r e  noch besonders 
genannt sind, die doch keinen hohen R ang  einnehmen im Reiche der 
T iere? S ie  stellen auch nichts Hohes im Menschen dar, sondern nur 
seine S in n e .  Aber auch sie sind ja von G ott geschaffen und sind 
Wunderwerke der Schöpfung. Und wie viel Schönheit hat G o tt in 
der W elt geschaffen zu ihrer Freude, —  all die P rach t der F arben  und 
Form en, die Schönheit der Berge und Seen, der W älder und Auen, 
der Blumen und Blüten, an denen das Auge sich nicht satt sehen 
kann; die Wonnedüfte der Rosen, des Flieders, der Maiglöckchen und 
Veilchen und der blühenden Linden, —  die A rom ata des Apfels und 
der B irne, der A nanas und Pfirsiche und des H o n ig s; und die M usik 
für unser Ohr, das Rauschen der Orgel und den W ohllaut der mensch­
lichen S tim m e und den herzentzückenden Iubelsang der Amsel —  eine 
Ueberfülle von Schönheit für unsere S inne, die doch das Unterste in 
unserem geistigen Leben sind. Und doch singen auch sie das Loblied 
des Schöpfers und sind von himmlischem Leben erfüllt, wenn sie bei 
all den Freuden voll Dank zum Schöpfer und V ater alles Lebens 
aufblicken. H at doch der H E rr gerade eine eherne Schlange in der 
Wüste erhöhen und als Vorbildung Seines Göttlich-Natürlichen zum 
heilenden Segen werden lassen, um damit zu verkünden, wie selbst 
die S inne in die Sphäre des Geistigen, ja des Göttlichen erhoben 
werden können. Dem von oben denkenden Menschen bringen seine 
S inne  Kunde über Kunde und Zeugnis über Zeugnis von den W u n ­
derwerken des V aters im Himmel.

-i- *  *

W ir können aber von diesem Teil der Schöpfung kaum reden, 
ohne daran zu denken, daß es keineswegs nur erfreuliche und nützliche 
Tiere gibt, sondern auch solche, über deren Vorhandensein in G ottes 
Schöpfung wir uns wundern mögen, wenn wir nur an die R a u b ­
t ie r e ,  an das Heer von U n g e z ie fe r  denken, das Menschen, T ier- 
und Pflanzenwelt quält, und an die B a z i l l e n ,  die, so klein sie sind, 
doch den O rganism us nach und nach vernichten können. Sollte  G ott 
die alle mit den andern Tieren, mit den Fischen, den Vögeln und
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dem Vieh geschaffen haben? B on ihnen steht nichts im Schöpfungs­
bericht: doch dieser will ja gar nicht einen Bericht vom Hergang der 
Schöpfung bieten. I n  Wirklichkeit sind die schlimmen Tiere erst später 
entstanden.

Um uns einen allgemeinen Begriff davon zu bilden, müssen wir 
vom Hergang der Schöpfung wenigstens die grundlegende Tatsache 
wissen, daß G ott die Dinge nicht aus dem Nichts hervorgehen ließ. 
Vielmehr strahlt Leben von Ih m  aus, — als mächtige Lebenssonne 
umgibt I h n  Seine Ausstrahlung in den Augen der Engel. „Licht ist 
S e in  G ew and" verkündet auch das W ort. B on dieser Lebenssonne 
strahlen die Atmosphären des Geistes, der geistigen W elt hervor, bis 
diese geistigen Substanzen sich an ihrem Saum e abermals gleichsam 
vergröbern und gewissermaßen in einen andern Aggregatszustand treten, 
—  es entsteht die M aterie. Zunächst aus der Entsprechung mit der 
Lebenssonne die Urfeuer der irdischen Sonnen, aus welchen dann die 
Erdkörper abgeschleudert wurden, aus welchen nun —  folgend dem 
von der geistigen W elt drängenden Einflüsse — Lebensformen mannig­
fachster A rt entstehen.

S obald  nun die geistige W elt bevölkert w ar von geistigen Wesen 
von Menschen, hatte deren S phäre Anteil an der Gestaltung des 
Lebens auf Erden. A ls die Menschen sich von G ott abwandten und 
den S innen und deren Beredungen zuwandten und aus dem M iß ­
brauch der Freiheit das Böse entstand, da wirkte dessen schlimme 
S phäre  mit ein auf die Gestaltung des Lebens auf Erden in P fla n ­
zenwelt und Tierwelt. S o  wird dem Menschen nach dem Sündenfall 
deutlich verkündet: „Verflucht ist der Boden wegen deiner . . .  Dorn 
und Distel bringt er dir hervor." Und so entstanden nicht nur in der 
Pflanzenw elt, sondern auch in der Tierwelt Arten, welche Ausgeburten 
der entstandenen höllischen Sphären waren: diese entstanden wohl teils 
durch E ntartung von bestehenden Tieren, teils mochten sie unmittelbar 
aus jenen S phären  entstehen. S o  gibt es z. B . etwa zweihundert­
fünfzig N atternarten, die nicht giftig sind: die g i f t ig e n  Schlangen 
dürften wohl erst später unter dem Einfluß entsprechender geistiger 
S phären  entstanden sein, als die S inne im Menschen nicht mehr der 
himmlischen Ordnung untertan waren, sondern regierten und dadurch 
den Menschen in Unordnung und Unheil führten. Zugleich mögen 
aber auch fort und fort neue Krankheitskeime und schädliche Tiere 
direkt au s  den geistigen Einflüssen entstehen. M an  gewinnt diesen 
Eindruck, wenn man von Krankheiten an gewissen Pflanzenarten wie 
am Weinstock hört, die früher unbekannt waren, sowie von Seuchen, 
die unter Menschen Hausen und die man unter dieser F o rm  früher 
nicht gekannt hat, wie z. B . die schwere Grippe, die während des 
Krieges sich über die ganze W elt hin verbreitete.
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W ohl mag die Menschheit M ittel und Wege suchen und finden, 
um der Bazillen und der schädlichen T ierarten H err zu werden. Durch­
greifendes wird sie von außen allein schwerlich leisten, besteht doch ein 
gewisses Gleichgewicht zwischen der geistigen W elt und der natürlichen, 
zwischen den S phären  in der geistigen W elt und ihren A usdrucks- 
sormen in der natürlichen W elt. E s  nützt nichts Durchgreifendes, von 
außen her z. B . das Ungeziefer zu vertilgen: man mag E iniges dabei 
erreichen: die überlebenden aber werden nur mit umso stärkerer F o r t-  
pflanzungskrast ausgestattet, bis die Anzahl auf Erden der S tä rk e  
ihrer S phäre in der geistigen W elt entspricht, au s  welcher sie ihren 
Lebensgeist haben. N u r von innen heraus werden all die lästigen und 
widerlichen Tiere überwunden, indem die Menschheit das Böse in sich 
bekämpft und überwindet, das die innerste Ursache und Lebenssphäre 
dieser Tierarten ist. J e  mehr die entsprechende S p h äre  in der geistigen 
W elt schwindet, desto mehr wird die Lebens- und Fortpflanzungskrast 
der betreffenden T ierart abnehmen, bis sie völlig verschwindet. S o  
wissen wir von Tierarten (nicht nur schlimmen), die einst aus Erden 
verbreitet waren und nun gänzlich verschwunden sind. S o  sehen w ir 
aber auch neue Tierarten e n ts te h e n , deren Entstehen niemand er­
klären kann.

S o  allein können aber auch all die Krankheiten überwunden 
werden, die durch Bazillen verbreitet w erden: lediglich wenn das Böse, 
dem sie entsprechen, völlig in der Menschheit überwunden ist, wird ihre 
Lebens- und Angriffskraft und ihre Fortpflanzung erlahmen, sie wer­
den von den gesunden Kräften im B lu t erledigt und können nichts 
mehr anhaben und vergehen, —  nicht in einem äußeren, sondern in 
einem in n e re n  Kam pf um s Dasein erliegend.

Aber warum läßt der Schöpfer der vollkommenen Schöpfung, der 
G ott der Liebe und W eisheit all diese Ausgeburten höllischer S phären  
zu, die so viel Leid in die W elt tragen? I s t  der Allmächtige nicht 
mächtig, ihr Entstehen und ihre Verbreitung hintanzuhalten? Gewiß 
ist E r dessen mächtig. W enn E r  jedoch die Menschheit ganz vor den 
Folgen des Bösen, in welche sie sich stürzt, bewahren würde, so käme 
diese nie zur E rkenntnis ihres Zustandes und zu wirklicher S in n e s ­
änderung. S o  aber lernen sie an diesem Spiegelbild die schlimmen 
Kräfte erkennen, die im In n e rn  an der unheilvollen Arbeit sind. Ueber 
die Häßlichkeit des Bösen gibt man sich leicht Täuschungen hin: hier 
an der A usw irkung in Ungeziefer, in R aubtieren und Bazillen tritt 
es ungeschminkt sichtbar zu Tage. M ancher sieht weiter nichts Schlim­
mes an den von ihm gehegten Neigungen, die im In n e rn  die Ehe 
und die eheliche Liebe zerstören: sieht er aber die von dem entsprechen­
den schlangenförmigen B azillus hervorgebrachte Krankheit in ihren 
schlimmen Auswirkungen, dann gehen ihm doch die Augen auf für
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die Häßlichkeit und B ösartigkeit jener die Ehe vernichtenden Begier­
den. N u r  zu dem heilsamen Zweck, den Menschen das In n ere  im 
Bilde sichtbar zu machen, läßt der G ott der G üte all das Schädliche, 
Häßliche und Grauenvolle in Seiner W elt zu; die Menschen haben es 
hineingetragen in Seine W elt, nicht E r. „Die W elt ist vollkommen 
allüberall, wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Q ual."

-i- 4- H

S o  wie G ott die W elt schuf, ist sie ein B ild vollkommenster 
Ordnung, und da stellt die gesamte Tierwelt nur gute, nützliche und 
aufbauende Neigungen des W illens dar. Und in diesem S inne sind 
sie auch hier in der Schöpfungsgeschichte angeführt, wo sie das Reich 
der W illenstriebe, die Liebe in ihren mannigfachen Form en und G e­
stalten darstellen. D arum  verstehen wir es, wenn G ott durch den P r o ­
pheten verkündigt: „Und ich will an jenem Tage für sie einen B und 
schließen mit dem T ier des Feldes und mit dem Gevögel des H im ­
mels und dem Gewürm  auf dem B oden" (Hos. 2, 18). Alle N eig­
ungen und W illenstriebe, ja auch die der S inne, sind geschaffen, um 
G ott zu verherrlichen: „Verherrlichet den H E rrn , alle Seine Engel! 
verherrlichet den H E rrn  von der Erde aus, ihr Walfische, ihr W ild und 
alles Vieh, Gewürme und ihr beschwingten Bögel!" P s . 1 4 8 ,2 .7 .1 0 .

Die Schöpfung des Menschen.

N u n  kommt die Krone der Schöpfung: „Und G ott sprach: Lasset 
uns Menschen machen in unser B ild nach unserer Ähnlichkeit, daß sie 
beherrschen die Fische des Meeres und das Gevögel des Himmels und 
das Vieh und die ganze Erde und alles Kriechende, das auf der Erde 
kriecht. Und G ott schuf den Menschen in Sein  B ild, in das Bild 
G ottes schuf E r  ihn, männlich und weiblich schuf E r sie."

D as  Ziel der ganzen Schöpfung ist der Mensch; Alles, w as vor­
her geschaffen wurde, sind Vorstufen, welche kein Endzweck des un­
endlichen Schöpfers sein konnten; Erde, Pflanzen, Tiere bringen mit 
ihrer unabsehbaren Fülle von Lebensgestalten G ottes Liebe und W eis­
heit —  wie auch deren Verkehrungen —  in der Entsprechung in der 
stofflichen W elt zum Ausdruck; hochentwickelt und vollkommen, wie 
sie sind in ihrer A rt, sind sie aber eben doch nur E n tsp re c h u n g e n  
der Liebe und W eisheit Gottes. Erst der Mensch nimmt Liebe und 
W eisheit selbst auf von Gott, ist ein Aufnahmsgefäß für geistiges, 
ewiges Leben von G ott; in seinem Geist saßt der Gedanke an G ott,
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die Gotteserkenntnis W urzel; er ist fähig zum G lauben an G ott, zum 
Gottesbewußtsein, ja zur Liebe zu G ott und so zu einer V erbindung 
mit dem Lebendigen, welche ihm —  dem endlichen Geschöpf —  ewiges 
Leben verleiht. M it dem Menschen erst erreicht die Schöpfung ihren 
S inn , denn mit ihm erst ist der Endzweck der ganzen Schöpfung zu 
erreichen: ein Engelshimmel, — ein Himmel aus Geschöpfen, die gei­
stiges Leben von G ott aufnehmen, W eisheit und Liebe verkörpern und 
im Einklang mit Ih m  ausleben und so — als Seine Sendboten — 
das Leben aufbauen dem Ziele entgegen, welches Seine unendliche 
Liebe will.

* * *

Sobald  wir dieses hohe Ziel der Menschenschöpfung vernehmen, 
kommt uns sogleich auch zum Bewußtsein, welch weiten W eg jeder 
Mensch zu gehen hat, ehe er zu diesem seinem Ziele kommt und taugt, 
— wie viel zu überwinden ist, wie vieles w e rd e n  muß! Denn der 
Mensch wird nicht in diese himmlische Ordnung fertig hineingeboren; 
sein Weg dahin wird gehemmt durch allen möglichen abwegigen H ang 
zu Niederem und Schlechtem. Aber die Keime zum himmlischen M en ­
schentum trägt er in sich von den ersten Zeiten seines W erdens her.

W ohl kommen wir als Menschen zur W elt, und doch müssen w ir 
erst Menschen im wahren S inne  w e rd e n . Zunächst haben w ir nur 
die A n la g e  dazu. Der Eine allein wahre Mensch ist G ott. W a s  das 
Menschentum im eigentlichen S in n  ausm acht: die Liebe und die W eis­
heit —  das lebt in Ih m  in seiner reinsten Innerlichkeit und unend­
lichen Fülle. E r — und E r allein —  ist das M aß  dafür, w as M en­
schentum sei. W ir alle sind nur m e h r  oder w e n ig e r  Menschen, — 
eben je nachdem wir das Gute und das W ahre, die Liebe und die 
W eisheit in unserem W illen und Verstand rein und echt verkörpern.

Der Weg zum Menschentum ist es, der in der Schöpfungsge­
schichte der Bibel im Gleichnis veranschaulicht wird, und w ir haben 
den Weg zu verfolgen gesucht, wie da eins nach dem andern das 
echte Menschentum sich in ihm ausbaut, bis nun endlich das Ebenbild 
G ottes in ihm ersteht. N un  ist der Mensch da, — nun, wo sein 
Denken sich auf die göttliche W ahrheit gründet und die göttliche W eis­
heit widerspiegelt, — und da sein W ollen sich den Eingebungen gött­
licher Liebe, Güte, Hilfsbereitschaft, Barmherzigkeit hingibt.

Nicht um unserer Gestalt willen sind wir Menschen, —  auch nicht 
um der Sprache willen: das sind alles nur Ausw irkungen (es hat 
Menschen gegeben, bevor die artikulierte Sprache aufkam ); w as uns 
zu Menschen macht, ist lediglich das G ute und W ahre, das w ir au s  
G ott verkörpern; nur w as in unserem Wesen, in unserem Charakter 
und Denken Ebenbild G ottes trägt, ist Mensch und taugt zum E n d ­
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ziel, um dessen willen die ganze Schöpfung ins Leben gerufen w ard: 
zum Engelshimmel au s dem menschlichen Geschlecht.

* -r- -r-

D as Schaffen S eines Ebenbildes in uns ist ganz das W erk des 
H E rrn , wenn es auch nicht ohne unsere M itw irkung geschieht. Biele 
K räfte aber wirken mit dem H E rrn  zu diesem Ziele: wir sind unse­
rem Inneren  nach a ls geistige Wesen in der W elt des Geistes und 
umgeben von Wesen unserer Art, von Menschen, die wie wir in der 
irdischen W elt gelebt haben. M it jeglichem H ang zu Bösem und F a l ­
schem ziehen wir entsprechende S phären  an, die diese verderbliche Seite 
in uns anfachen. W ir haben aber auch Engel in uns, die im Dienste 
des H E rrn  alles G ute in uns anregen und uns vom Versinken in 
schlimmeres Böse abzuhalten streben und uns immer wieder in die 
Richtung zum Guten hin zu führen suchen. S ie  sind die M itarbeiter 
des H E rrn  bei unserer Menschwerdung. D arum  heißt es im biblischen 
Bericht, daß G ott sprach: „ L a sse t u n s  Menschen machen." D a aber 
alle wahre Menschwerdung in uns W erk des H E r r n  ist, heißt es 
nachher wie vordem in der E inzahl: „Und G o t t  schuf den Menschen."

D a dieser G rund und diese Zusammenhänge vordem nicht bekannt 
waren, haben sich an dieses W ort „Lasset u n s  Menschen machen" 
allerhand irrtümliche M utm aßungen angeknüpft. I n  der christlichen 
Kirche will man öfters darin einen A nhaltspunkt für die Dreipersonen­
lehre finden, d. h. man möchte darin eine Andeutung finden dafür, daß 
G ott Dater, S o h n  und Heiliger Geist von Ewigkeit her als Dreiheit 
bestanden hätten. W ie w ir sahen, hat es mit diesem W orte „Lasset 
uns" eine ganz andere B ew andtnis. Zudem gibt uns das W ort für 
eine solche Dreigötterlehre keine Grundlage. N irgends ist von einem 
„S ohne G ottes" von Ewigkeit die Rede, und vom heiligen Geiste 
heißt es ausdrücklich im Evangelium : «Der heilige Geist war noch 
nicht, denn Jesus w ar noch nicht verherrlicht", womit deutlich gelehrt 
wird, daß der heilige Geist der vom verherrlichten Menschlichen, von 
dem in der Zeit angenommenen Menschlichen ausgehende Geist ist; 
ganz abgesehen davon, daß die Grundlehre des W ortes ist, daß 
E i n  G o t t  ist. D as erste Gebot verkündet: „Ich —  Iehovah — bin 
dein G ott, . . .  du sollst keine andern Götter haben vor meinem A n­
gesicht." Und dieser Eine G ott verkündet: „Ich bin dein Erlöser" 
„und es ist kein Heiland außer m ir". Der N am e des Mensch-gewor- 
denen, des im Fleisch Erschienenen ist: „G ott, V ater der Ewigkeit, 
Friedensfürst": von Ih m  verkündigt der P ro p h e t: „An jenem Tage 
wird man sprechen: „S ieh , das ist unser G o tt ,  auf den wir harre- 
ten, daß E r uns erlöse, das ist I e h o v a h " ;  und E r  Selbst verkün­
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det am letzten Abend Seines irdischen Lebens: „W er mich gesehen 
hat, der hat den V ater gesehen." Hoffen wir, daß die Christenheit 
bald dem ersten Gebot und den eigenen W orten des H E rrn  über 
Sich Selbst Gehör schenke!

B on Seiten der Bibelkritik wird den W orten „ L a sse t u n s  M en­
schen machen" eine andere Deutung gegeben. D a neigt man allgemein 
zur Annahme, daß in dieser M ehrzahl noch ein früherer G laube an 
mehrere Götter zum Ausdruck komme, die bei der Schöpfung mitge­
wirkt hätten. S o  weit entfernt vom wirklichen Sachverhalt ist diese 
M einung insofern nicht, als G ott diese W orte ja wirklich im Hinblick 
auf seine mitwirkenden Werkzeuge spricht: nur sind das E n g e l  und 
nicht G ö t te r .  Allerdings wurden die Engel in späteren Zeiten, im nie­
dergehenden Silbernen Zeitalter, dann von den Ju d en  und anderen 
Religionen, sowie von der bisherigen Christlichen Kirche a ls eine A rt 
Gottwesen betrachtet und nicht als selig gewordene Menschen; dieser 
Irrg laube  entstand aber lange nach diesem Schöpfungsbericht, sodaß 
die M ehrzahl in „Lasset uns Menschen machen" nicht aus eine f r ü h e r e  
Vielgötterei zurückgeht, wie die Bibelkritiker glauben, sondern lediglich 
auf die M itw irkung der Engel und guten Geister bei der W iedergeburt 
des Menschen hinweist.

-l- -l- -l-

„Lasset uns Menschen machen in unser B i l d  nach unserer Ä h n ­
lich k e it."  W arum  werden wohl diese b e id e n  genannt?  W ir finden 
es sehr oft in der Heil. Schrift, namentlich in den Propheten  und 
Psalm en, daß zwei ähnliche Ausdrücke im gleichen V ers gebraucht 
werden; und es ist, wie w ir heute aus der Erschließung des inneren 
S innes wissen, jeweils keine bloße dichterische W orthäusung, sondern 
das eine davon bezieht sich gewöhnlich auf die Berstandesseite des 
Menschen und das andere aus die Willensseite, so Volk und V ölker­
schaft, Gericht und Gerechtigkeit, u. a.

Hier müssen wir jedoch darauf achten, daß es sich nicht um einen 
solchen Doppelausdruck handelt, sondern daß es heißt: „ in  unser B ild 
nach unserer Ähnlichkeit. D am it verhält es sich so: Zum  Bilde oder 
E b e n b i ld e  G ottes werden wir dadurch, daß wir S e in  Leben rein in 
uns aufnehmen, — daß Seine Liebe und W eisheit, Seine G üte und 
Barmherzigkeit rein und ungetrübt an uns in Erscheinung treten, daß 
wir aus Seiner W ahrheit denken und urteilen, und daß wir wollen 
wie E r  will. D as Ebenbild G ottes ist etwas, w as w ir erringen müssen 
und das wir mehr und mehr und immer vollkommener werden können.

Die Ä h n l i c h k e i t  G ottes aber haben w ir dadurch, daß alles 
Leben, das w ir von G ott in uns tragen, alle Gaben, alle Berstandes-
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fähigkeiten und alle guten W illensregungen uns wie unser e ig e tt 
erscheinen. W ir haben in Wirklichkeit nichts G utes und W ahres 
von uns selbst, sondern es ist Alles des H E rrn , es ist vom H E rrn  
her in uns. Aber G ott läßt uns den S c h e in , als ob es von uns 
selbst au s  in uns wäre. W arum ? W ürden die Menschen nicht leichter 
im Glauben an G ott und so im Gehorsam gegen I h n  erhalten, wenn 
sie es sähen und spürten, daß alles Gute und W ahre, ja alles Leben 
in ihnen vom H E rrn  her in ihnen ist und bei ihnen einfließt? G e­
wiß, ja. Aber eine volle Freiheit wäre dann nicht mehr möglich bei 
ihnen. Der Endzweck G ottes bei der Schöpfung: ein Engelshimmel 
aus dem menschlichen Geschlecht erheischt aber Wesen, welche ein eige­
nes Selbstbewußtsein haben, sonst gäbe es keine Gegenseitigkeit zwischen 
G ott und Seinen Geschöpfen. Die Verleihung dieses Selbstbewußtseins 
an die Geschöpfe und der Anschein, als ob sie, die alles Gute von 
Ih m  haben, aus sich selbst lebten, —  dieses weitestgehende Geschenk 
göttlicher, übermenschlicher Liebe ist das größte W under der Schöpfung 
und kann von keinem Menschengeist begriffen werden. E s  ist aber 
unerläßlich für den hohen Endzweck der Schöpfung. Denn ohne diesen 
Anschein wäre keine volle Freiheit möglich, ohne diese aber keine sitt­
liche Entwicklung, die einen W ert hätte. W ohl schließt die Freiheit 
die Möglichkeit des M ißbrauchs und der Verirrung und jeglicher Fehl­
entwicklung in sich: sie schließt die Möglichkeit einer Hölle wie eines 
H im m els in sich und jeglichen Abfall und jegliche Entweihung mit all 
ihrem Unsegen: und doch läßt G ott eher all dieses Unheil zu, als daß 
er dem Menschen die Gottähnlichkeit vorenthielte, den Schein, als lebe 
er au s  sich selbst, sei au s  sich selbst weise und gut. Denn ohne diesen 
Anschein verlöre die ganze Schöpfung ihren S in n  und wäre die E r­
reichung ihres allein gottwürdigen Endzieles nicht möglich. Freilich 
muß der Mensch mit der Zeit einsehen, daß das Gute und W ahre in 
ihm nicht von ihm selbst, sondern von G ott her in ihm sind: ja er 
kann nicht für den Engelshimmel reif werden ohne diese Einsicht und 
Herzensanerkennung: denn ohne sie gäbe es wiederum keine Gegen­
seitigkeit zwischen ihm und G ott. J a ,  inwieweit er von Herzen aner­
kennt, daß alles Gute und W ahre, das er in sich selbst findet, nicht 
von ihm selbst, sondern von G ott her in ihm ist, insoweit wird dieses 
G ute und W ahre ihm angeeignet. Inw iew eit wir diese Abhängigkeit von 
G ott anerkennen, insoweit kann uns umsomehr gefahrlos das Gefühl 
gelassen werden, w ir tun das Gute aus uns selbst, und so eine frohe 
Freude an dem Guten, das zu tun wir die Möglichkeit hatten.

-l- -I- -l-

„ M ä n n lic h  u n d  w e ib lic h  schuf E r  sie ." Liebe und W eisheit 
au s  G ott ist es, w as uns zu Menschen macht. I n  Ih m , dem Einen
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wahren Menschen, sind beide völlig E in s . I m  Menschen aber teilt 
sich der Lebensstrahl, die Einen nehmen in erster Linie von der Liebe 
auf und in zweiter Linie die W eisheit, bei den Anderen überragt die 
Berstandesseite, und die Gefühlsseite steht in zweiter Linie. D as  ist 
der innerlichste Unterschied zwischen M an n  und W eib. Jedes ist so 
für sich allein notwendigerweise etwas Unausgeglichenes: nur vereinigt 
sind sie ein voller Mensch, vor allem, wenn Jedes mit s e in e r  A uf­
nahme von Liebe und W eisheit das andere ergänzt. E s  ist wie beim 
Lichtstrahl: weiß strahlt er von der S onne aus, — im Regen oder 
irgend einem Kristall oder P r ism a  bricht er sich in die sieben R egen­
bogenfarben: durch entsprechendes P r ism a  vereinen diese sich wieder 
zum weißen S trah l. Aehnlich ist es beim Menschen. B on G ott her, 
in dessen S phäre  wir leben und in Dem Liebe und W eisheit völlig 
E in s  sind, drängt es nun zur Wiedervereinigung Seines in uns ge­
trennten Lebens. D as ist der Ursprung der gegenseitigen Anziehung 
der Geschlechter, deren reinste F orm  die eheliche Liebe ist, welche also 
ihrem Ursprung und Wesen nach heilig und rein ist.

N un  nimmt aber jeder Mensch — ob M an n  oder W eib —  bei­
des: Liebe u n d  W eisheit auf: darum ist im Hebräischen das W ort für 
Leben (chajim) eine Dualform, d. h. weder Einzahl noch M ehrzahl, 
sondern es heißt: die beiden Leben, eben weil das Leben von G o tt in 
uns Menschen in diesen beiden Form en a ls  Liebe und W eisheit auf­
genommen wird. I n  jedem einzelnen Menschen besteht also eine A rt 
Ehe zwischen den beiden Elementen und hängt seine Ausgeglichenheit 
und sein Friede davon ab, daß sie möglichst harmonisch verbunden 
sind und Denken und W ollen in Einklang stehen. D as sind sie da, 
wo sie G ottes Ebenbild tragen, wo das Denken und das Urteilen 
sich aus G ottes W ahrheit und W eisheit bildet und sein W ille seine 
Antriebe aus G ottes Liebe und Güte empfängt und aufnim m t. B on  
diesem Werden spricht die Schöpfungsgeschichte in ihrem inneren und 
eigentlichen S in n  und betont darum diese zweifache Seite  des Eben­
bildes G ottes durch doppeltes Hervorheben: „Und G ott schuf den 
Menschen in S ein  B ild, in das B ild  G ottes schuf E r  ihn, männlich 
und weiblich schuf E r  sie." Uns würde es vielleicht nicht nahe liegen, 
die beiden Seiten des Menschen so zu benennen: daß die Menschen 
in jener lichten Borzeit sie gerade so benannten, rührte davon her, daß 
ihnen die inneren Zusammenhänge noch offenbarer waren und daß 
ihnen die Ehe so hoch und lieb w ar, daß sie Alles am liebsten mit 
einem Hinweis darauf beleuchteten. Die Schriften sagen darüber (H .G . 54 ): 
„ Ih re  höchsten Seligkeiten und Freuden waren die Ehen, und Alles 
w as immer den Ehen verglichen werden konnte, verglichen sie ihnen, 
um daraus die Seligkeit der Ehe inne zu werden, und weil sie inner­
liche Menschen waren, hatten sie nur F reude am In n e rn ; das Aeußere
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sahen sie bloß mit den Augen, dachten aber an das, w as es vorbil­
dete, sodaß das Aeußere nichts war, nur daß sie etwas davon zurück­
beziehen konnten auf das Innere  und vom In n e rn  auf das H im m ­
lische und so aus den H E rrn , der ihnen Alles war, folglich aus die 
himmlische Ehe, von welcher, wie sie inne wurden, die Seligkeit ihrer 
Ehen her kam. D arum  nannten sie im geistigen Menschen den V er­
stand das M ännliche und den W illen das Weibliche, welche sie, wenn 
sie überein wirkten, eine Ehe nannten."

* * »

W enn wir in der biblischen Schöpfungsgeschichte hören, wie zuerst 
niedere, dann immer höhere Lebensformen geschaffen wurden, die P f la n ­
zen einfacher und höchster Entwicklung, dann die Tierwelt bis zu ihren 
höchsten Arten und zuletzt der Mensch, so steigt uns unwillkürlich die 
F rag e  aus: Lehrt hier nicht die Bibel selbst den allmählichen Ausstieg 
des Lebens in der N a tu r  bis zum Menschen wie die Entwicklungs­
lehre? Zw ar dürfen wir keinen Augenblick vergessen, daß der S in n  
dieser Geschichte nicht ein Bericht über den natürlichen Hergang der 
Schöpfung sein will, sondern daß all D as nur Gleichnis von der 
Schöpfung des Menschen im  Menschen ist und aus der Weltschöpsung 
alles D as herangezogen wurde, w as am besten zu diesem Gleichnis 
dienen konnte. Nichtsdestoweniger kann man annehmen, daß man 
auch im Gleichnis im großen Ganzen so von der Schöpfung redete, 
wie m an sich ihren Hergang vorstellte, und insofern kann man wohl 
die F rag e  stellen, ob nicht die Bibel die Lehre von der allmählichen 
Entwicklung der Lebensformen lehre, wie sie heute nach der Auslegung 
D arw ins in der Wissenschaft üblich ist.

J a  und N ein. Freilich legt die Bibel die Schöpfung a ls einen 
allmählichen W erdegang dar, in welchem zuerst niedere und dann 
immer höhere Lebensgestaltungen entstanden vom Grase bis zum 
Menschen. Dabei ist aber ein grundlegender ungeheurer Unterschied in 
der E r k lä r u n g ,  w o h e r  dieser Aufstieg in der N a tu r rü h re . Die 
Wissenschaft kann darüber nichts sagen, da sie die Ursache auch der 
bekanntesten Lebenserscheinungen nicht angeben kann, sondern nur das 
Sichtbare feststellen. S ie  kann die Erscheinungsformen z. B . der Schwer­
kraft bis ins Einzelnste feststellen, niemals aber sie eigentlich erklären, 
denn bloße Benennungen sind keine Erklärungen. Aber die M änner 
der Wissenschaft können V e r m u tu n g e n  ausstellen über das W ie und 
W oher der sichtbaren Erscheinungen. Dabei wird bei ihren M utm aß­
ungen Alles davon abhängen, wie sie a ls  M en sch en  ins Leben
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schauen, — ob Herz und Blick offen sind dafür, daß alles Leben von 
dem allein Lebendigen, dem Schöpfer alles Daseins, hervorstrahlt, oder 
ob ihr S in n  dumpf gefangen bleibt im Stofflichen und dort allein die 
Antriebe zum Leben sucht.

E in deutliches Beispiel für die letztere Anschauungsweise ist die 
Entwicklungslehre D arw ins, die von Haeckel in ihrer Geltung auch 
für den Ursprung der Menschen besonders betont wurde. W ir müssen 
allerdings die Zeit in Betracht ziehen, da diese Lehren entstanden: E s  
w ar die Zeit, da die wissenschaftlich Gebildeten der Kirche und ihren 
vernunftwidrigen Lehren den Rücken zu kehren begannen und die 
W oge des N atu ra lism us den Glauben an G ott und an alle höheren 
Zusammenhänge wegschwemmte und man Alles nur von der N a tu r 
aus erklären wollte. S o  auch die Entwicklung all des Lebens in der 
N atu r. E s  liegt auf der H and, daß nur verkehrte Lehren herauskom ­
men können, wenn man die Schöpfung ohne den Schöpfer erklären 
will, ebenso wie wenn man das Zustandekommen eines Hauses ohne 
einen Erbauer oder einer Sym phonie ohne einen Tondichter erklären 
wollte. S o  scheint uns auch die Entwicklungslehre D arw ins ein 
Versuch zu sein, die N a tu r ohne ein W irken G ottes zu erklären. 
Deswegen kommt er mit der F rag e : W ie entstanden die neuen und 
höheren Arten im Pflanzen- und Tierreich? zur Lehre, daß in der 
N atu r im Kampfe um s Dasein sich auf die D auer immer nur die 
lebenskräftigsten und geeignetsten Lebensformen behaupten und fort­
pflanzen konnten, sodaß die für das Leben und den Daseinskam pf 
wertvollsten Merkmale und Eigenschaften sich fortpflanzten und not­
wendigerweise entwickelten, w as zur Entstehung neuer Arten geführt 
habe hinauf durch die Pflanzen- und Tierreiche bis zum Menschen.

Diese Darwinsche Erklärungsweise hat auf den ersten Blick etwas 
Bestechendes: und doch ist verwunderlich, daß sie von den Gelehrten 
gutwillig geschluckt wird, da sie einer näheren P rü fu n g  ja keineswegs 
S tan d  hält. Denn alle die niedrigen und niedrigsten Lebensformen, 
die im Daseinskampf vermeintlich untergehen müßten, bestehen ja wei­
ter, —  in den vielen Hunderttausenden von Jah ren , die man annim m t 
für die Entwicklung des Lebens bis zum Menschen hinauf, sind auch 
die niedrigsten Lebewesen — die einzelligen —  nicht untergegangen, son­
dern bevölkern Luft und Wasser nach wie vor in ungezählten M illionen. 
Die Entstehung neuerer höherer Arten bedingt also keineswegs den 
Untergang der niedrigeren; es ist, wie wir sehen, in der W elt R aum  
für Alle, und es muß für das Entstehen neuer Arten ein anderer 
Antrieb in der Schöpfung gefunden werden als der K am pf um s D a ­
sein, den nur die Fähigsten überleben. Auch läßt sich die Entstehung 
neuer Arten in vielen Fällen  auch nicht einmal dem Anscheine nach 
unter dieses Gesetz einreihen. Erhielt da vor einigen Jah ren  z. B . ein
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Kaninchenzüchter in Frankreich aus einer Kaninchenfamilie in einem 
W urf mitten unter den übrigen zwei andere, die ein kurzhaarigeres 
und weicheres Fell aufwiesen als die Fam ilie, aus der sie stammten, 
und eine neue A rt bildeten; da es sich um ein Männchen und ein 
Weibchen handelte, trennte er sie von den anderen und züchtete sie 
besonders, und siehe d a : entgegen allen bisherigen Bererbungsgesetzen 
kamen überhaupt keine Kaninchen von der Ursprungsfamilie mehr 
vor, sondern nur die neue A rt: eine neue A rt war entstanden, ohne 
daß der „Kam pf um s Dasein" dabei irgend eine Rolle gespielt hatte. 
Auch D arw in erkannte und bekannte, daß manche neue Arten ent­
stehen, wo der Kam pf um s Dasein nicht als Ursache angesehen wer­
den könne, sondern andere unbekannte Ursachen wirken. Aber abgesehen 
davon: wie soll man einen Aufstieg der Entwicklung in der N atu r 
annehmen können, wo nicht einmal das Stehenbleiben des Bestehenden 
erklärt werden könnte, da doch bekanntlich Alles sich abnutzt, sodaß 
nur ein mehr oder weniger rasches Sinken vom Ausgangszustand zu 
verstehen wäre, niemals aber auch nur ein Stehenbleiben, geschweige 
denn ein Aufstieg? Und woher soll denn das Leben am Anfang ge­
kommen sein, wenn nicht vom Quell des Lebens: aus G o tt?  M an  
muß wirklich die Schöpfung unbedingt ohne einen Schöpfer erklären 
w o lle n , um sich mit einer so unhaltbaren Erklärung wie der üblichen 
Entwicklungslehre zufrieden geben zu können.

Alle diese Schwierigkeiten lösen sich auf, sobald wir hören, w as 
Sw edenborg uns über das in der Schöpfung wirkende Entwicklungs­
gesetz sagt. Jede nicht verschlossene V ernunft erheischt, w as die Bibel 
verkündet: daß die Schöpfung das W erk G ottes, das W erk einer 
übermenschlichen W eisheit ist. D as haben auch beinahe alle Religionen 
verkündet. N u r hat man den Schöpfungsbericht in der Christenheit 
zu äußerlich aufgefaßt und gemeint, man müsse als guter Christ glau­
ben, die W elt, wie sie steht, sei in sechs Tagen geschaffen worden in 
der Weise, wie es das erste Kapitel beschreibt. Durch Swedenborg 
wird uns klar, daß die Schöpfung wohl als W erdegang einer allmäh­
lichen Entwicklung gedacht werden kann, so wie ihn die wissenschaft­
liche EntwicklungslehreJich vorstellt, daß es aber die K raft und W eis­
heil G ottes war, die der Entwicklung den Weg wies Seinem Schöps- 
ungsziele zu. J a ,  wir erhalten den Schlüssel zum Verständnis, warum 
die Entwicklung "gerade diesen Weg nahm : W ir hören, daß von G ott 
her ein Hinstreben (eo n stu s) zur menschlichen Form  hin wirksam war, 
das darauf hindrängte, in ? der Schöpfung S ein  Ebenbild zu schaffen. 
D as  Drängen dieses Einflusses brachte in den an sich toten Stoff 
den Keim des Lebens und den Aufstieg von den niedersten Lebens­
formen z u t e i l  höheren, von den einzelligen zu den mehrzelligen, un­
ermüdlich hinauf bis zum Menschen. Dieser Einfluß allein brachte i»
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der an sich toten stofflichen W elt die neuen Arten hervor, und bringt 
sie noch hervor zur immer vollkommeneren Entsprechung des unend­
lichen göttlichen Lebens. Und selbst im Menschen w irkt dieser E influß 
vom Gott-Menschen unablässig darauf hi», das Ebenbild G ottes zu 
schaffen.

Den Aufstieg des Lebens in der N atu r ohne dieses von G ott her 
wirkende Hinstreben zur menschlichen F o rm  hin erklären wollen, ist 
wie wenn man das Aufsteigen des Wassers in der Wasserleitung eines 
Hauses vom Keller bis ins oberste Stockwerk irgendwie erklären wollte, 
ohne den Druck von den in der Höhe gelegenen Wasserstuben in B e­
tracht ziehen zu wollen, deren Zuleitung allerdings unseren Augen un­
sichtbar ist; und doch ist es der Druck dieses von der Höhe herab­
sinkenden Wassers, der es in den Häusern der Ortschaft bis in s oberste 
Stockwerk hinaufsteigen läßt. S o  wirkt auch der Einfluß von G o tt 
darauf hin, Sein  Ebenbild möglichst vollkommen in Seiner geschaffe­
nen W elt hervorzubringen: nur im Gott-Menschen Zesus, in welchem 
G ott Mensch und der Mensch G ott ward, stieg das Leben wieder zu 
Seiner eigenen göttlichen Höhe empor.

* * -r-

N un, nachdem alle vorausgehenden niedrigeren S tufen geschaffen 
sind, spricht G ott: „Lasset uns M en sch en  machen in unser B ild  nach 
unsrer Ähnlichkeit, d aß  sie b e h e rrsc h e n  die Fische des M eeres und 
das Gevögel des Himmels und das Vieh und die ganze Erde und 
alles Kriechende, das auf der Erde kriecht." W ie hat sich das bewahr­
heitet! Der Mensch blickt hinab auf all die niedern S tufen  des Lebens, 
vermag sie zu erkennen, bis zu einem gewissen M aß  für seine Zwecke 
und Notwendigkeiten zu benützen, nicht nur a ls  N ahrung, sondern 
auch zur Arbeit. E r  hat die körperlich zum Teil so viel stärkeren und 
größeren Tiere nicht nur erlegt, sondern sogar gezähmt und in seinen 
ständigen Dienst gebracht. Die einen überragen ihn außerordentlich an 
Körperkraft, —  er läßt sie für sich arbeiten und spannt sie vor den 
P flug , —  die andern überragen ihn an Schnelligkeit, — auch diese 
Leistungsfähigkeit weiß er sich dienstbar zu machen. E r  hat die N a tu r­
kräfte zum Teil verstehen gelernt und lernt immer mehr, sie auszunützen, 
sich gleichsam mit ungeahnten M uskelkräften auszustatten und so über 
die Beschränktheit seiner körperlichen Kräfte hinauszuwachsen, und über­
holt so auch die Tiere bei weitem, die ihm in der einen oder andern 
Beziehung körperlich überlegen sind. E r drängt die Verdampfung des 
Wassers in kleinen R aum  und nützt diesen Bew egungsdrang au s  zu 
unglaublicher Arbeitsleistung, die weit über die K raft der stärksten 
Tiere und über die Behendigkeit der schnellsten Renntiere hinausgeht,
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—  und er. der langsamer schwimmt a ls  irgend ein Fisch, durchfurcht 
die Meere in wenigen Tagen, nicht mehr wie ehedem von der Gunst 
der W inde abhängig, und fährt selbst unter der Wasseroberfläche hin­
durch. Und immer weitere Stoffe stellt er zur Arbeit an, die in noch 
kleinerem R aum  noch größere Arbeit leisten: selbst das von den B er­
gen stürzende Wasser arbeitet ihm Hunderte, ja tausende von K ilo­
metern von seinem S tu rz  entfernt, —  über die ganze Erde hin sendet 
der Mensch sein W ort in einer Sekunde, und wir sehen eine M enge 
von Maschinen und Fahrzeugen, die wir in unserer Kindheit noch 
nicht gesehen. Selbst den F lug  der Vögel, die bisher ihm unerreichbar 
über seinem H aupte kreisten, der Schwere spottend, hat er, der F lügel­
lose, sich angeeignet und durchkreuzt nun, dem Adler gleich, die Lüfte, 
in M inuten über die Länder hin Strecken zurücklegend, für die er bis 
anhin auch mit den raschesten Fahrzeugen S tunden brauchte.

W oher rührt es, daß der Mensch dies alles gelernt hat?  N un, 
geschichtlich betrachtet, davon, daß mit dem letzten Gericht, das im 
Ja h re  1757 in der geistigen W elt über die nebelhaften Scheinhimmel, 
d. h. über die Scheinchristen gehalten wurde, die Sphären  zerteilt und 
aus unserer nächsten Umgebung entfernt wurden, welche dem Zustrom 
des Himmelslichtes zu uns im Wege standen. Drum begann unmittel­
bar nach dem letzten Gericht nach einer langen Zeit der S tagnation  
ein plötzliches Aufleben des geistigen Lebens, das sich auch auf die 
Wissenschaften erstreckte, ja auf diesen Gebieten wohl am deutlichsten 
sichtbar wurde, denn nun begann das Zeitalter der sogenannten exakten 
Wissenschaft, die mit neuer Technik und Industrie  in kurzer Zeit das 
ganze äußere Leben umbaute.

D as  letzte Gericht ist, wie gesagt, geschichtlich betrachtet, die 
Ursache für das Erstehen all der Erfindungen, durch die wir die kör­
perlichen G ab en , welche die einen oder andern Tiere uns voraus 
haben, u n s ,z u  eigen gemacht und überholt haben. Aber schließlich hat 
das letzte Gericht nur H in d e r n is s e  weggeräumt, so daß Gaben, die 
schon in uns la g e n , e rw a c h e n  und sich entfalten konnten. Und da 
hängt die A usbreitung der menschlichen M acht in all diese Gebiete, 
auf welchen er seiner körperlichen Anlage nach nicht heimisch wäre, im 
letzten G runde wohl eben damit zusammen, daß die gesamte Tierwelt, 
wie ja überhaupt die N atur, das im Irdischen lebende Gleichnis von 
Reichen der geistigen W elt ist, also von Dingen, die ihrer Entsprechung, 
ihrem geistigen G ehalt nach im menschlichen Geist vorhanden sind.

S o  ist, wie w ir gesehen haben, die gesamte Tierwelt ein Gleichnis, 
eine Entsprechung des menschlichen W illenslebens, d. h. das Tierreich 
mit all seinen Instinkten  und Eigenarten hat sein Leben nicht nur aus 
geistigen Einflüssen im Allgemeinen, sondern aus der S phäre des mensch­
lichen W illenslebens und veranschaulichen dessen Vielgestaltigkeit, welche
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wir mit unsern noch Mangelhaften Kenntnissen der Seele bei weitem nicht 
so ins Einzelne verfolgen können. I n  den Schriften der Neuen Kirche 
werden uns zunächst mehr die großen Richtlinien offenbart,— so bedeuten, 
um uns an unsere Stelle zu halten, die „Fische des M eeres" die Neigungen 
zum W isse n , — „dasG eoögel des H im m els", das damit zusammen ge­
nannt wird und sich im Körperbau auch direkt an die Fische anschließt, sich 
statt im Wasser jedoch in der freien Lust bewegt, einer Neigung nicht nur 
zum Wissen, sondern zum V e rs te h e n , zum D e n k e n ; das „V ieh" 
entspricht den verschiedenen Neigungen des n a tü r l ic h e n  Menschen, 
während „alles Kriechende, das auf der Erde kriecht", den N eigungen 
der S in n e  entspricht.

*

Wenden wir uns einmal der letzten neuen Bewegungsmöglichkeit 
des Menschen zu: dem F lu g e ,  womit er die G abe beherrscht, in wel­
cher ihm die Vögel des Himmels vermeintlich so unerreichbar voraus 
waren, —  die Vögel des Himmels, welche mit ihrem hohen F luge  
den G e d a n  kenflug versinnbildlichen, mit welchem der Mensch die Z u ­
sammenhänge des Lebens zu v e rs te h e n  sucht. I s t  es da wohl ein 
Zufall, daß, wenn je dieses Denken, dieses Erforschen der Zusam m en­
hänge der Dinge im Menschen wach ward, auch das Verlangen wach 
wurde, fliegen zu können wie des H immels V ögel?  S o  finden w ir 
diesen Wunsch schon bei den alten Griechen, bei denen die Philosophie 
mehr daheim war a ls in irgend einem andern Volke, daß sie diese 
ihre Sehnsucht in der Gestalt des sagenhaften D ädalus verkörperten, 
der nach der S ag e  sich und seinem Sohne Ik a ru s  F lügel au s  W achs 
schuf, die dem letzteren aber in der S onne schmolzen, sodaß er ins 
M eer stürzte. „Nordischer D ädalus" nennt Swedenborg auch die wis­
senschaftliche Zeitschrift, die er als junger M ann  herausgab und in 
welcher er seine Erfindungen preisgab. Auch er hat sich ja, wohl a ls 
einer der Ersten, mit dem Flugproblem  befaßt und w ar schon im 
Jah re  1716 fest überzeugt, daß es gelöst werden würde. E r  eilte in 
seiner geistigen Entwicklung der Menschheit seiner Zeit eben um J a h r ­
hunderte voraus. E r w ar das Werkzeug, durch das G ott der neu­
erwachenden, neuforschenden Menschheit den Weg zum Licht au s  den 
innern W ahrheiten des göttlichen W ortes zeigte, Kraft deren es „ n u n  
e r l a u b t  ist, mit dem Verstände in die Geheimnisse des G laubens 
einzudringen."

K aum  hat die Menschheit begonnen, sich in befreitem G edanken­
flug aufzuschwingen zu diesem höheren Denken, erntet sie auch schon 
die E n ts p re c h u n g  dieser neuen Errungenschaft: das Flugproblem  ist 
wie mit einem Schlage gelöst; erst vor wenigen Jah ren  waren w ir 
Zeugen des ersten richtigen F luges, der in der Geschichte gelungen ist:

5S



jenes ersten größeren F luges des gottesfürchtigen Grasen Zeppelin. 
Und nun sind wir immer von Neuem Zeugen von prächtigen Bewei­
sen, wie weitgehend nun auch mit kleineren Flugzeugen das große 
Rätsel des F liegens vom Menschen gelöst worden ist. W ir haben eine 
neue Bewahrheitung des Schöpferwortes erfahren: „Beherrschet die 
Fische des M eeres und das Gevögel des Himmels und alles K rie­
chende, das auf der Erde kriecht."

*

E s  gibt heute noch Biele in altkirchlichen Kreisen, die alle diese 
Neuerungen, diese Errungenschaften auf technischem Gebiet mißtrauisch 
mißbilligen, ja sogar a ls w id e rg ö t t l ic h e  Anmaßung des Menschen, 
a ls Teufelswerk betrachten, das ein Gottversuchen darstelle. S o  ist es 
allen neueren Erfindungen gegangen. I m  Lichte der Neuen Kirche 
glauben wir aber tiefere Zusammenhänge erblicken zu können, warum  
just in dieser oder jener Zeit der Weg zu bestimmten neuen Errungen­
schaften frei wurde, und wir erkennen sie freudig und dankbar als 
G aben G ottes an ; E r  hat den Menschen sie finden lassen, und E r  
ist es auch, der das noch Folgende dem Menschen gibt, Schritt für 
Schritt, wie er dafür reif wird. E s  gilt auch hier in vollem S in n  
das Psalm w ort: „ D u  machst ihn zum Herrscher über deiner Hände 
W erk, hast Alles unter seine Füße gelegt." E s  wird Sache der großen 
innern Neugeburt der Menschheit sein, daß diese Errungenschaften 
nicht mehr wie bis anhin so leicht in erster Linie von der n ie d e rn  
N a tu r des Menschen an sich gerissen und a ls  M ittel zur Schädigung 
und Vernichtung von M itoölkern benützt, sondern zum Segen der 
Allgemeinheit ausgebaut werden.

D as wird sich erfüllen in dem Grade, a ls die Menschheit heran­
reift zu dem wahren Menschentum, in welchem sich die Schöpferworte 
auch im geistigen S inne  erfüllen. Dieser ist uns klar, sobald w ir be­
denken, w as die Tierwelt bedeutet: daß sie eben die W elt unserer 
N e ig u n g e n  und T r i e b e  im Gleichnis darstellt. Ueber sie soll herr­
schen der M ensch . Der innere Mensch in uns ist aber nur das 
W a h re  und G u t e ,  die L iebe  und die W e i s h e i t ,  die von Ih m  
her in uns, in unserem Charakter lebendig sind. „Nichts anderes in 
uns ist Mensch," betonen die Lehren ausdrücklich. Diesem w a h re n  
Menschen in uns, der erst eigentlich das Ebenbild G ottes in uns 
ist, hat der H E rr  Alles unter die Füße gelegt. D as Ebenbild G ottes 
im Menschen ist d a n n  da, wenn er ganz aus der göttlichen W ahr­
heit denkt und aus den Regungen will und handelt, die vom H E rrn  
angeregt werden: der g e is tig e  Mensch erst ist das Ebenbild Gottes, 
der das Leben aus G ott, das ihn erst zum Menschen adelt, im Leben 
ihn führen läßt, betätigt und ausw irkt im freien und freudigen Ge-
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brauch seiner Kräfte, in dem das Bewußtsein seiner Möglichkeiten und 
seiner Berufung wach ist und bleibt.

»

Und dieser g e is tig e  Mensch soll he rrsch en  über Fische und Bögel, 
—  auch über den Wissensdurst; d. h. er soll die wissenschaftlichen E rkennt­
nisse und Tatsachen sichten, beurteilen und werten. Die Wissenschaft, 
die ja nur den S au m  von G ottes Schöpfung allmählich von außen 
beschreiben kann, ist berufen, die Religion, den G lauben an den Un­
endlichen zu stützen. Und wahrlich, im Zeitalter der Neuen Kirche 
wird sie das auch mehr und mehr tun können und .nicht mehr a ls 
Feindin angesehen werden. Denn durch die Lehren von den G r a d e n  
der Schöpfung und dem Einfluß, ganz besonders aber durch die W is­
senschaft der Entsprechungen wird man die geistigen K räfte und T a t­
sachen sich immer deutlicher in den stofflichen Gegebenheiten spiegeln 
sehen, — sodaß die B ahn, die schon vom Propheten  prophezeit ist, 
die B ahn  von Aegypten und Assyrien nach K anaan  nun immer deut­
licher angelegt und gebaut werden kann: —  die Verbindung der 
Wissenschaft und Philosophie mit der Religion. Gewaltige Aussichten 
und Ausblicke ergeben sich daraus und ein gewaltiges gesegnetes A r­
beitsfeld, das kein Ende hat.

E r, das Ebenbild G ottes, soll die ganze E rde beherrschen. Der 
g e is tig e  Mensch mit s e in e n  Gesichtspunkten soll die F ü h ru n g  haben 
in allen irdischen Dingen, in der Erziehung der K inder, in V erw al­
tung von Kirche und S t a a t ; er soll überhaupt über alles Aeußere die 
Entscheidung bei uns haben, in der Art, wie w ir an unsern B eruf heran­
treten, da unsere Pflichten erkennen, und wie w ir den Besitz werten.

*

Der wahre, der geistige Mensch in uns soll auch beherrschen „alles 
Kriechende", das auf der Erde kriecht: er soll die S inne  beherrschen, 
und Alles, w as an sie herantritt; wann e r die Zügel in die H and 
nimmt, dann wird er in Speise und T rank  und bei a lle m , w as von 
G ott den S innen beschert ist, ein Geschenk des gütigen göttlichen H E rrn  
sehen, der bis ins Letzte sorgt und uns Seine Liebe auch da noch 
fühlen läßt. Gerade diese Dankbarkeit, wenn sie echt ist, wird uns, 
weil sie den innern Menschen zum W ort kommen läßt, davor bewah­
ren, Sklaven der S inne zu werden, sondern uns vielmehr dazu füh­
ren, zu h e rrsch en  über sie, wie der H E rr uns im W orte wieder und 
wieder gebietet, sodaß D as, w as ihnen von oben gegeben ist, uns für 
unser Leben und W irken k r ä f t ig t ,  statt uns ein H indernis dafür zu 
werden. Die christliche Kirche trägt noch die Last Jahrtausende alter Ueber­
lieferungen, die Alles, w as die S inne  angeht, verurteilen als etw as
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dem Menschen von G rund aus Schädliches: das ist ein Erbe der 
alten Lehre der Gnostiker, die auch außerhalb des Christentums ver­
kündigten, daß alle M aterie, alles Stoffliche des Teufels sei, eine 
G egenschöpfung zur geistigen Schöpfung G ottes, und daß wir mit 
jeder B etätigung der S inne  so in die S phäre des gottesfeindlichen 
Bösen kommen. Daher stammt das auch heute noch allgemeine G rund­
gefühl. daß das g a n z  vollkommene Leben in einer vollständigen Ab­
sage an alle Wünsche der S inne bestehe und daß jeg liche S innen­
freude, ja je g lic h e s  Nachgeben gegenüber einem körperlichen Bedürfen 
schon ein Kompromiß sei. A us dieser W urzel stammen zum Teil auch 
gewisse heutige Lehren, die die M aterie als etw as gottesfeindliches 
überhaupt einfach leugnen.

D er Neukirchenmann wirst die tote Last dieser Lehre, die sich zu 
G ottes Schöpfung so in Widerspruch stellt, a b und stellt sich zu Ih m , 
der der Erste, der Innerlichste, der Göttliche ist, aber ins Letzte kam 
und der Letzte wurde, und hier nicht ein Leben der Kompromisse führte, 
sondern auch in Dem, w as Seine W elt für die S inne  des Menschen 
geschaffen, g ö ttlich -m en sch lich  lebte, ja selbst, wo E r  dazu gebeten 
wurde, die Freuden einer gemeinsamen festlichen M ahlzeit mit den M en­
schen teilte, unbekümmert darum, daß Seine Feinde ihn darum a ls­
bald einen „Fresser und Säufer" nannten. „Des Menschen S o h n  kam, 
aß und trank, da nannten sie ihn einen Fresser und S äufer."

Der innere Mensch muß regieren auch bei Erholungen und Ver­
gnügungen aller Art, — er wird auch in der Kunst herausfühlen, 
w as von oben kommt, und das W ahre vom Seichten und seiner 
S phäre  scheiden.

*

Der geistige Mensch in uns allein ist fähig, über all diese Reiche 
zu herrschen, sie richtig zu regieren, denn er allein hat die M a ß s tä b e , 
um richtig zu urteilen und zu werten, aus seinem Bewußtsein, daß 
wir ewige Wesen sind und daß unsere Bestimmung ist, daß G ottes 
W ille durch uns geschehe. N u r aus diesem Bewußtsein können wir 
richtig wägen und einteilen und entscheiden. S o  baut sich in uns das 
wahre Menschentum auf. Bevor wir da sind, bevor wir diese Sicher­
heit und Festigkeit, diese Überlegenheit über alles Untermenschliche 
und Tierische erreicht haben, sind wir selbst noch in einem vormensch­
lichen S tad ium , Menschen, von denen das W ort gilt: „Der Mensch 
ist etwas, das überwunden werden muß."

Sehen wir diese Entwicklung ja nicht als etw as zu Hohes oder 
etwas F ernes an, — etwas, das über uns hinausgeht! E s  ist diese 
Neugeburt nichts anderes als eine Menschwerdung. Aber der Keim 
dazu ist in uns schon d a  und ist bereit, die Herrschaft in uns anzu-
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treten. Und er k a n n  es, — denn „der S tam m  aus Iu d a h  hat ge­
siegt": —  die eherne Schlange, die in der Wüste erhöht ward, ist ein 
Sym bol davon, daß im H E rrn  auch diese letzte Lebensstufe, die S inne , 
auf die Höhe göttlichen Lebens, göttlichen Em pfindens kam ; und wie 
Allen, die dahin blickten, der B iß der Schlange nicht schadete, so ist 
auch bei uns der H E rr  gegenwärtig mit seiner hebenden und heilen­
den Kraft. S o  erfüllt sich auch bei uns das Zeichen des Regenbogens, 
das Zeichen eines neuen Bundes beim Beginn einer neuen Zeit, wo 
himmlisches Licht in irdische Wasserperlen fiel und in strahlendem F a r ­
benband Himmel uud Erde vereinte: daß wir, wie der H E rr  das gött­
liche Leben im Menschlichen lebte, das Geistige im Natürlichen leben. 
S o  tönt auch über uns heute das göttliche Schöpferw ort: „Lasset u ns 
M enschen  machen in unser Ebenbild, in unsere Aehnlichkreit, daß sie 
beherrschen  die Fische des Meeres und das Gevögel des Him m els 
und das Vieh und die ganze Erde und alles Kriechende, das aus 
der Erde kriecht."

Oer Sabbath.

Nachdem im ersten Kapitel die Schöpfung berichtet worden, beginnt 
nun das zweite mit dem Bericht über den R uhetag: „Und Himmel 
und Erde mit all ihrem Heer waren vollendet. Und am siebenten T age 
hatte G ott Sein  W erk vollendet, das E r  gemacht? und feierte am sie­
benten T ag  von all Seinem Werke, das E r gemacht. Und G ott seg­
nete den siebenten T ag  und heiligte ihn, weil E r  an ihm feierte von all 
Seinem W erk, das G ott schuf und machte."

Können wir das wirklich annehmen, daß G ott ausruhte von der 
Arbeit, wie Menschen ausruhen? Verkündet doch der P sa lm : „ E r 
schlummert nicht, noch schläft E r" . J a ,  S e in  W irken darf ja keinen 
Augenblick aussetzen. Und je tiefer wir in die Schöpfung zu blicken 
vermögen, umso deutlicher wird uns, daß die Schöpfung nie aufgehört 
hat, sondern ständig weitergeht; auch jetzt entstehen fort und fort neue 
Arten in allen Reichen der N atu r; ja, in den schon bestehenden ist jede 
F o rm  neu und noch nie dagewesen; und auch im weiten All entstehen 
fort und fort neue Sonnen, die neue W elten gebären, W ohnstätten 
für neue Menschheiten in fernen Iahrm illionen. G ott ruhet nicht. Und 
doch stützt sich so Vieles im W orte später auf dieses R uhen G ottes 
am siebenten Tage. D as dritte der Zehn Gebote heißt auch den M en ­
schen am siebenten Tage ruhen, weil G ott da geruht habe, und die 
strengsten S trafen  werden eingesetzt für Uebertretung dieses Gebotes. 
E s  muß also etw as Wesentliches mit diesem siebenten T ag  bezeichnet
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werden, wenn wir den zugrunde liegenden Zusammenhang auch nicht 
buchstäblich auffassen können.

N u n  haben wir gesehen, daß die Schöpfung von Himmel und 
Erde und all ihrem Heer die Neugeburt des Menschen darstellt. W ird 
es uns dadurch aber verständlicher, daß G ott nach diesem Werke ge­
ruhet habe? Um das zu verstehen, müssen wir noch mehr in die Tiefe 
dieser W orte graben. I m  geistigen S in n  handelt das W ort Gottes 
vom innern Leben und Werden des Menschen. D arüber hinaus ent­
hält es aber einen noch höheren S in n , in welchem es vom H E r r n  
handelt, wie E r  denn auch verschiedentlich verkündet: „M oses und die 
P ropheten  haben von M i r  geschrieben."

D am it kommen wir zum tiefsten S in n  der Schöpfungsgeschichte: 
Die sechs Tage der Arbeit stellen die Zeit der K ä m p f e  des H E rrn  
dar. G o tt nahm bei Seinem Kommen ins Fleisch ja nicht eine makel­
lose eigene, göttliche Menschennatur an, sondern von einer menschlichen 
M utter eine mit dem erblichen Hang zu jeglichem Bösen und Falschen 
behaftete. S o  nur konnte E r die Menschen erlösen: denn der Mensch 
mußte von dem übermächtigen Einflüsse der höllischen'M ächte befreit 
werden, die ihn beherrschten und seinem Heil im W eg standen, indem 
sie ihm eine andere Gesinnung einhauchten als die, welche G ott zu seiner 
Seligkeit in ihm wecken wollte. N u r wenn G ott eine Menschennatur 
annahm , wie die Menschen jener Zeit sie hatten, konnten die höllischen 
Mächte an I h n  heran und selbst I h n  versuchen und gottfernes, ja 
gottfeindliches S innen  und Trachten in Ih m  wecken. Alle höllischen 
Einflüsse hat E r  so zu erleben bekommen und nur in übermenschlich 
schweren inneren Kämpfen bis zu den letzten am Kreuz überwunden, 
von Sich gedrängt. S o  erlöste E r die Menschheit, legte E r die von 
M aria  ererbte Menschennatur mehr und mehr ab und ward mehr und 
mehr erfüllt vom Göttlichen, bis „die F ülle  der Gottheit leiblich in 
Ih m  wohnte." D as w ar die Verherrlichung. Nachdem der H E rr am 
Kreuz gesprochen: „ E s  ist vollbracht", waren die Höllen überwunden, 
die Kämpfe vorüber, w ar Ruhe und Friede, das Menschliche in völ­
ligem Einklang mit dem Göttlichen. D as w ar der siebente T ag  der 
R uhe nach den vorausgegangenen sechs Tagen der^„Arbeit".

4- -l- -i-

E s  ist keine willkürlicheZDeutung, daß der siebente T ag  diesen 
Zustand heiliger-Ruhe und Friedenschezeichnet." Den Zahlen-stiegt eine 
tiefe Bedeutung"inne, w enn?unsH das auch noch ̂ verborgen ist. W ir 
haben wohl ein Gefühl dafür,s-daß 3 im primitivsten S inne  eine ge­
wisse Vollständigkeit bedeutet, swie inHnoch ausgesprochener Weise 12 
und seine Vervielfachungen 12000.M 44 und 144000. S o  liegt es tief 
im Wesen und in der Bedeutung der Zahl 7 begründet, daß sie in
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der N a tu r dort auftritt, wo eine gewisse vielgestaltige Harm onie besteht: 
I n  die 7 Regenbogenfarben bricht sich der Lichtstrahl; in die 7 S tu ­
fen der Tonleiter teilen w ir den Weg der Töne innerhalb einer O k­
tave; darauf kehren die gleichen Töne wieder höher oben oder tiefer 
unten. E s  gibt z. B . innerhalb der Oktave zwischen dem oberen und 
unteren 6 > in e  Unzahl verschiedener Tonstufen, indem jede höhere 
Schwingungenzahl auch einen höheren T o n  liefert. A us diesen vielen 
Tonstufen empfinden wir aber nur 12 als in der M usik verwendbare 
Tonstufen, je im Abstand von einem „halben T o n ", w oraus die sog. 
chromatische Tonleiter entsteht; aus diesen 12 Tonstufen empfinden 
wir aber nur 7 in direkter Reihenfolge a ls ein harmonisches V o r­
wärtsschreiten, eben die 7 Töne der „Tonleiter". W a ru m ?  Eben das 
liegt tief in dem Wesen der Zahl 7 verborgen und in unserer E m p­
findungsweise, welche aus unserem Zusammenhang mit dem Himmel 
und innerlichst mit dem Göttlich-Menschlichen des H E rrn  beruht. —  
Vielsagend ist es auch, daß —  wie die Wissenschaft feststellt —  unser 
Körper sich im fortwährenden Stoffwechsel in 7 Jah ren  völlig um baut. 
Müssen wir diese körperliche W iedergeburt nicht in Verbindung bringen 
mit den 7 „Tagen" der Schöpfung, die die geistige Neugeburt bedeuten?

Darum  findet sich die Siebenzahl auch so häufig im W orte. S ie ­
ben Arme und Flam m en hatte der heilige Leuchter im Heiligtum des 
Tem pels; 7 mal mußten am 7. Tage die Israeliten  die B undeslade um 
Jericho tragen, bis dessen M auern stürzten. In m itten  der 7 Leuchter 
sieht Jo hannes im Geiste den H E rrn  stehen, in Seiner H and 7 S terne, 
und alsbald werden Sendschreiben an die 7 Gemeinden in Asien ge­
sandt; vor dem Throne G ottes brennen 7 Fackeln, und das Buch in 
Seiner H and ist mit 7 Siegeln versiegelt; 7 Posaunen werden gebla­
sen, und 7 P lagen  werden ausgegossen im Gericht. Schon das W ort 
Sieben scheint „R uhe" zu bedeuten, heißt es doch im Hebräischen 
sokübs', während S abbath  genau 8okabbatk  heißt, sodaß beide W orte 
aus derselben W urzel hervorgegangen sein dürften.

H * *

Am tiefsten in die Bedeutung der Zahl 7 blicken wir aber wohl 
hier in der Schöpfungsgeschichte, wo der Zustand der Verherrlichung 
des H E rrn  der Siebente T ag  genannt wird. A ls so wichtig wird er 
angesehen, daß der 7. T ag  auch für die Menschen zu einem heiligen 
T ag  gemacht wird. Um das zu verstehen, müssen wir bedenken, daß 
mit der Verherrlichung des H E rrn  sich der K reislauf der Schöpfung 
schloß und ihr der krönende Schlußstein eingesetzt wurde, denn da erst 
w ard G ott Mensch und Mensch G o tt; da erst kehrte das herabgestie­
gene Göttliche wieder ganz empor zu G o tt zurück, kam das Mensch­
liche in vollsten Einklang mit dem Göttlichen. S o  grundlegend ist diese
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Verherrlichung für allen Fortschritt und alles Heil der Menschheit, 
daß sie, ehe sie sich im H E rrn  erfüllte, in der Errichtung eines heiligen 
7. T ages vorgebildet wurde. E s  w ar dies ein wichtiger P u n k t in 
der israelitischen Kirche, deren gesamter Aufbau —  wie der ganze T em ­
pel —  au s Vorbildungen der kommenden großen E rsülluug: der V er­
herrlichung des H E rrn  — bestand. A us der Vorbildung ging gleichsam 
eine mit dem Himmel verbindende K raft aus, welche für die Zeit vor 
der Erfüllung unerläßlich war.

Der H E rr  aber erfüllte diese bloß vorbildende Form . E r war 
„der H err des S ab b a th s" , A ls E r sprechen konnte: ..E s ist voll­
bracht", da w ar die Zeit der bloßen Vorbildungen zu Ende. D arum  
zerriß in der selben S tunde der Vorhang des vorbildenden Tempels 
von oben bis unten, denn seine Zeit w ar vorbei. E r ward zerstört, 
und an seiner Stelle erhob sich ein heidnischer Iupitertem pel und heute 
eine mohammedanische Moschee, wie wenn die Vorsehung es so deut­
lich wie möglich zeigen wollte, daß die Zeit der bloßen Vorbildungen 
vorüber ist. Und sollten die Juden  nach dem Wiederempfang P a lä ­
stinas den Tempel an jener Stelle nach den alten M aßen wieder auf­
bauen und den alten Tempelgottesdienst wieder einführen, —  er be­
säße keine mit dem Himmel verbindende M acht mehr, denn die Zeit 
der bloßen Vorbildungen ist vorbei und „die S tunde gekommen, daß 
die wahren Anbeter den V ater im Geist und in der W ahrheit an­
beten", und „der V ater sucht Solche, die I h n  a ls o  anbeten.'

*  *  -kr

W ie der Tempel und alle bloß vorbildenden Einrichtungen der 
jüdischen Kirche, w ar nun auch der Sabbath  erfüllt und brauchte nicht 
weiter zu bestehen. An seine Stelle tra t denn auch in der Christlichen 
Kirche im Laufe der Zeit der T a g  des  H E r r n  in Erinnerung an 
die Auferstehung des H E rrn  am ersten Wochentage. Von einzelnen reli­
giösen Gemeinschaften wird dringend die Wiedereinführung des S abbaths 
verlangt, da dieser der einzige göttlich eingesetzte Ruhetag sei. Dieses 
Verlangen ist ohne K enntnis von der vorbildenden Bedeutung des S a b ­
baths begreiflich; mit dieser K enntnis aber erscheint die Aenderung be­
langlos; ja w ir glauben, daß der T ag  des H E rrn  mit W illen der V or­
sehung an die Stelle des S ab b a th s  trat, damit wie durch die Zerstörung 
des Tem pels auch hier das Ende der Vorbildungen offensichtlich werde.

I n  den T ag  des H E rrn  wurde alles D as vom S abbath  über­
nommen, w as ihn zu einem Segen für das geistige und körperliche 
Leben macht. Doch er ist nicht mehr der siebente T ag  der Woche, der 
vorbildende T ag  der Ruhe, sondern der e rs te  T ag  der Woche, an 
welchem man besonders zu G ott aufblickt um Licht und neue Kraft.
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W ohl werden die meisten religiösen Menschen je d e n  T ag  so zu G ott 
aufblicken. Aber die Pflichten der Nutzwirkung lassen ihnen am Wochen­
tag nicht viel Zeit. D a könnte es leicht geschehen, daß das Bewußtsein 
vom Zwecke unseres Daseins in den Hintergrund träte, w as unserem 
Leben ganz seinen S in n  nähme. D arum  tritt der T ag  des H E rrn  a ls  
Himmelsbote immer wieder an die Spitze einer jeden Woche, damit 
die Seele sich in Ruhe auf sich selbst und ihre Bestimmung besinne 
und sich mehr mit G ottes Weisungen befasse, a ls der Alltag es ihm 
gewöhnlich ermöglicht. Um dem Menschen volle Gelegenheit zu dieser 
Besinnung zu lassen, darum sollen am T ag  des H E rrn  unsere H ände 
ruhen von der gewöhnlichen Arbeit. Und dam it man in der sonntäg­
lichen Andacht nicht gestört werde, darum sollte jegliche lärmende T ä tig ­
keit unterbleiben und die Sonntagsruhe durch Gesetz geschützt werden. 
Gewiß darf der T ag  auch zur Erholung dienen und ist ein erfrischen­
der G ang in G ottes N a tu r seiner Bestimmung keineswegs zuw ider; 
auch eine kleine Arbeit Jem andem  zuliebe, sofern sie niemanden stört, 
entheiligt den Sonn tag  nicht; aber Allem voran muß seine H auptbe­
stimmung stehen: das Horchen der Seele auf G ottes Stim m e, wie E r  in 
Seinem W orte zu uns spricht, um uns zum Ziel unseres Daseins zu führen.

* * *

M an  spricht oft vom H im m e l a ls dem „ewigen S ab b a th " , und 
das ist gewiß richtig, denn in den Himmel gehen wir ein, wenn w ir 
uns vom H E rrn  haben von allen höllischen Beeinflussungen befreien 
lassen und zur R uhe vor deren Beunruhigungen gelangt find. N u n  
hängt aber dem Bilde, das man sich in der Christlichen Kirche von 
diesem ewigen S abba th  macht, noch viel von dessen vorbildender alt- 
testamentlicher Vorstellung an. 3m  Vordergründe steht gewöhnlich der 
Gedanke, daß der Himmel ein ewiges R uhen ohne Arbeit sei. Die 
einen solchen Himmel zu glauben wähnen, haben sich wohl noch nie 
klar gemacht, w as das heiß t: ein ewiges N ich tstun ; es wäre gar nicht 
auszuhalten, geschweige denn der Inbegriff der Glückseligkeit. Durch 
Swedenborg als Werkzeug des H E rrn  ist uns auch hierüber volle 
Klarheit geworden, daß der Himmel nicht ein Reich des N ichtstuns 
ist, sondern ein Reich der Tätigkeit, der Nutzwirkungen.

N un gründen aber die Verkünder eines H im m els ewiger U ntätig­
keit ihre Vorstellung auf bestimmte W orte der Heil. Schrift. S ie  weisen 
darauf hin, daß die Arbeit dem Menschen a ls S tra fe  für seinen Un­
gehorsam im G arten Eden aufgebürdet wurde, sodaß er nun erst „im 
Schweiße seines Angesichts B rod essen" mußte, während in der Offen­
barung Johannes Denen, die im H E rrn  sterben von nun an, verheißen 
wird, „daß sie ruhen von ihren Arbeiten; ihre Werke aber folgen ihnen 
nach". Lehrt nun wirklich das W ort G ottes einen Himmel ohne jeg-



liche Arbeit und daß diese ein Ä uch sei? Keineswegs. Jene erste 
S telle steht im ersten Teil des W ortes (Genesis 3), der nicht buch­
stäblich, sondern sinnbildlich zu verstehen ist. E s  ist dort von der Zeit 
nach dem Abfall des Menschen die Rede, durch den er sich ausschloß 
au s dem G arten Eden, — aus jenem Zustand, da sich ihm das Gute 
wie von selbst ergeben hatte, sodaß es ihn nun schwere innere Arbeit 
kostete, zum Guten, zum B ro t des Lebens zu gelangen: der Boden seiner 
Seele brachte „D orn und Distel" hervor, und „im Schweiße seines 
Angesichtes mußte er B ro t essen". Die in n e re  Arbeit der Ueberwin­
dung ist hier gemeint. Ebenso in der Stelle aus der Offenbarung: 
W enn unser eigenes Ich im H E rrn  gestorben ist, dann können mir 
ruhen von all der Arbeit unserer Ueberwindungskämpfe: unsere Werke 
aber, —  Alles, w as wir in innerem Kampfe errungen, —  folgen uns nach.

D aß die Arbeit noch so weithin als ein Fluch empfunden wird, 
rührt allerdings nicht bloß von Trägheit her, sondern davon, daß un­
sere Arbeit so weitgehend unter ungünstigen Verhältnissen geleistet wer­
den muß: Viele müssen einen ganz anderen B eruf ergreifen, als wo­
nach sie ihre Neigung und Begabung zöge, und Ungezählte müssen 
sich ihr Leben lang abrackern unter ganz ungerechten Arbeits- und 
Lohnverhältnissen. Auch da möchte die Neue Kirche grundlegenden 
W andel schaffen, indem sie es Jedem , Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, 
zur ersten Pflicht der tätigen Liebe macht, in Am t und Beruf, den er 
innehat, gerecht, ehrlich, gewissenhaft und treu zu sein. Und dann ver­
leiht sie der Arbeit neue W ürde, indem sie es zur Gewissenspflicht 
macht, daß man sie nicht nur um des Geldes willen tue, sondern als 
eine Nutzwirkung für die Allgemeinheit auffasse und als solche ehre. 
Diese Gesichtspunkte — ins Gewissen ausgenommen und durchgesetzt 
im Leben —  werden die Arbeit mehr und mehr aus einem „Fluch" 
zu einem Segen wandeln.

H * -le

Auffallend und eigenartig an der Schöpfungsgeschichte ist, daß der 
Bericht über den siebenten Tag nicht den Schluß des ersten K apitels, 
in welchem die ganze Schöpfung der sechs Tage berichtet wird, bildet, 
wie m an erwarten würde, sondern daß damit das 2. Kapitel beginnt: 
„Und Himmel und Erde mit all ihrem Heer waren vollendet. Und 
am siebenten T age hatte G ott Sein  W erk vollendet, das er gemacht, 
und feierte am siebenten T ag  von all seinem W erk, das E r machte. 
Und G ott segnete den siebenten T ag  und heiligte ihn, weil E r  an 
ihm feierte von all Seinem  Werk, das G ott schuf und machte." S o  
die ersten drei Verse des 2. K apitels. D as ist umso auffallender, a ls 
die Geschichte anscheinend gar nicht hier fortfährt, sondern mit etwas
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ganz Neuem zu beginnen scheint, und zw ar ist das, w as sich hier 
anschließt, nichts Anderes als eine A rt zweiter Schöpfungsbericht: „D ies 
sind die Zeugungen von Himmel und Erde. A ls E r  sie schuf am 
Tage, da Iehooah  G ott Erde und Himmel machte, da w ar noch kein 
Gesträuch des Feldes auf Erden und kein K rau t des Feldes sproßte 
noch, denn Iehooah G ott hatte noch nicht auf Erden regnen lassen." 
S o  V ers 4 und 5. I m  Folgenden wird nun a ls Wesentlichstes die 
Bildung des Menschen „aus S tau b  vom B oden" geschildert, dem 
Iehooah  G ott „des Lebens Odem in die Nase blies"; „so ward der 
Mensch zur lebendigen Seele." I m  Weiteren wird in diesem K apitel 
der G arten Eden geschildert, in welchen der Mensch versetzt ward.

Gerade die Tatsache, daß der Bericht vom siebenten T ag  nicht 
das erste Kapitel abschließt, sondern wie ein M otto  das zweite ein­
leitet, gibt uns den Schlüssel zum V erständnis des eigentümlichen Um­
standes, daß hier nochmals kurz eine Schöpfung und besonders ein­
gehend die Schöpfung des Menschen berichtet wird. W ie der S ab b a th  
im innersten S inne die Verherrlichung des H E rrn  vorbildet, so wird 
im innern S inne  in diesem Kapitel die B ildung des h im m lisch en  
Menschen berichtet, während im ersten Kapitel in den sechs Schöpfungs­
tagen geschildert wird, wie der Mensch au s einem toten, d. i. bloß 
natürlichen zu einem g e is tig e n  wird. Der Unterschied ist d e r :  D er 
Mensch wird zu einem geistigen dadurch, daß er die göttliche W a h r ­
h e it  aufnimmt und durch sie ein neues Denken und einen neuen 
Willen empfängt; die W ahrheit steht bei ihm noch an erster Stelle. 
A us einem geistigen zu einem h im m lisch en  Menschen wird er nun 
in noch weiterer Verinnerlichung, wenn nun die Liebe in ihm das 
Führende wird und die W ahrheit, die bis dahin führend war, an die 
zweite Stelle tritt; alsdann wird auch das W ahrheitserkennen in ihm 
vertieft, denn er lernt sie nun nicht mehr gleichsam von außen, sondern 
aus seiner Liebe zum Guten wird er sie inne durch ein inneres W ah r­
nehmen. (Solcher A rt waren die Menschen im Goldenen Zeitalter, d. i. 
in der ersten inneren Hochblüte der Menschheit, die durch den im 
G arten Eden lebenden Menschen dargestellt wird.)

Dieser Unterschied tritt schon in den Gottesnam en hervor, welche 
in den beiden Kapiteln gebraucht werden. I m  ersten Kapitel, wo ge­
schildert wird, wie der Mensch aus einem bloß natürlichen durch die 
Aufnahme göttlicher W ahrheit zu einem geistigen wird, wird durch­
wegs die für G ott im Hebräischen allgemein übliche Bezeichnung L lok im  
gebraucht, denn dadurch wird G ott im Hinblick darauf, d a ß M r die 
W a h r h e i t  ist, bezeichnet. S eh r vielsagend ist dabei, daß die F o rm  
Elohim eigentlich eine M e h r z a h l  ist und gerade so gut mit „G ötter" 
übersetzt werden kann; trotzdem wird es als Einzahl gebraucht, sodaß 
es also schon iin ersten Satz der B ibel nicht heißt: „ Im  Ansang

S3



schufen Elohim  die Himmel und die Erde", sondern „schuf Elohim 
die Himmel und die E rde". Dieser uralte Gebrauch der M ehrzahl 
für den G ottesnam en, welcher G ott als die W ahrheit bezeichnet, mag 
damit zusammenhängen, daß zwar die W ahrheit in G ott E i n s  ist, 
vom Menschen aber nicht als E ins geschaut wird, sondern in einer 
inannigsaltigen Vielgestaltigkeit, eine W ahrheit um die andere, niemals 
aber die ganze W ahrheit als E in  Ganzes.

I m  zweiten Kapitel, wo die B ildung des h im m lisch en  Menschen 
beschrieben wird, in welchem nicht mehr die W ahrheit, sondern die L iebe 
das Führende ist, da tritt plötzlich der Gottesnam e I e h o o a h  G ott 
(Iehooah  Elohim ) auf. Dies, weil durch Iehooah der H E rr nament­
lich im Hinblick darauf, daß E r die L iebe  ist, bezeichnet wird. Diese 
E rklärung mag uns zunächst willkürlich erscheinen, weil Iehooah  für 
uns ein fremdes W ort ist, mit welchem wir keine bestimmte Bedeutung 
verbinden. I m  W orte selbst aber wird uns die Bedeutung des N am ens 
offenbart: A ls G ott Sich dem Moses in dem brennenden Busch zu 
erkennen gab, da erklärte E r Seinen N am en a ls : „Der Ich b in " , 
denn der N am e Iehooah  kommt von dem hebräischen W ort Kajak 
oder dem noch älteren kav ak , welches bedeutet: sein; Iehooah  heißt 
also: der Seiende, d. h. der aus Sich Is t . D as Sein  G ottes aber ist 
die Liebe, und darum  wird durch Iehooah  der H E rr als die L iebe 
bezeichnet, und darum tritt nun im zweiten Kapitel der N am e Ieho- 
vah auf, weil im himmlischen Menschen die Liebe das Führende ist.

W ir sehen hieraus mit neuer Deutlichkeit, wie sich in der Heiligen 
Schrift die Feinheiten des tieferen S innes bis auf die einzelnen W orte 
erstrecken. Die E rkenntnis, daß es einen tiefen S in n  hat, daß einmal 
G ott und ein ander M a l Iehooah steht, tu t uns die Augen auf für 
die besondere Botschaft so manches W ortes der Heiligen Schrift. W ir 
lernen dann eine genaue Übersetzung schätzen, welche die Gottesnam en 
so festhält, wie sie im Urtext stehen, und uns z. B . aus manchem 
Psalm w ort eine noch vertieftere Botschaft empfangen läßt, so z. B . 
wenn wir hören, daß der 23. Psalm  in Wirklichkeit beginnt: „ I e h o ­
o a h  ist mein H irt"  oder der 121. P salm  uns versichert: „ I e h o o a h  
behütet dich . . .  Iehooah  behütet deinen A usgang und deinen E in ­
gang," —  ist es uns nicht eine zuoersichtspendcnde Zusicherung, beson­
ders, wenn schwere Prüfungen  uns heimsuchen, zu hören und zu wissen, 
daß der H E rr uns behütet und daß es ausdrücklich die göttliche L ieb e  
des H E rrn  ist, die a ls Hirte uns behütet?

* * *

W ir erhalten aber, wenn wir sehen, mit welcher Feinheit die gött­
lichen N am en in den Kapiteln der Schöpfungsgeschichte unterschiedlich 
gebraucht werden, auch einen festen Boden gegenüber der B i b e l k r i t i k ,
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welche ohne K enntnis dieses tieferen S in n es in äußerlichen V erm utungen 
hängen geblieben ist. 3 a , gerade von dieser Tatsache, daß das 2. K a ­
pitel einen zweiten Bericht über die Schaffung des Menschen bringt 
und hier durchweg den N am en Iehooah  G ott verwendet, nahm  die 
gesamte Bibelkritik ihren Ausgang, denn der französische Arzt J e a n  
Astrul knüpfte schon im Jah re  1753 eben hieran die Verm utung, daß 
es sich da um zwei verschiedene Quellen, zwei verschiedene Schöpfungs­
berichte handle, von denen der eine für G ott den N am en Elohim , der 
andere den N am en Iehooah  gebrauche, welche beiden Quellen dann 
vereinigt worden seien. Diese beiden Quellen, welche m an auch in den 
weiteren Kapiteln und Büchern zu verfolgen sucht, nannte m an nach 
den beiden Gottesnam en „Elohist" und „Iehovist" (oder heute „ Ia h -  
wist" nach der noch unerwiesenen Annahme, daß die richtige Aussprache 
des N am ens Iehooah „Jahw e" sei), und ihr Vorhandensein ist ein 
G runddogm a der Bibelkritik. Dieses Auseinanderreißen des Bibeltextes 
nach ganz äußerlichen Gesichtspunkten hat ungemein zersetzend gewirkt 
und dem Glauben an die Bibel als göttliches W ort den Boden ab­
gegraben, da die bisherige Kirche cheine genügende Gcgenaufklärung 
zu bieten vermochte. E s  gleicht dem Zerteilen der Kleider des H E rrn  
durch die Kriegsknechte am Kreuze des sterbenden Heilandes.

W ie befreiend wirkt es da, den tieferen S in n  dieser K apitel und 
das W ie und W arum  der verschiedenen G ottesnam en zu erfahren I 
D a wird es völlig belanglos, ob die beiden Berichte einmal in früher 
Zeit getrennt von einander bestanden haben oder nicht; daß der B e­
richt vom siebenten T ag  vom ersten Kapitel, d. i. von der Geschichte 
der sechs ersten Tage getrennt und mit dem zweiten Bericht von der 
Schöpfung des Menschen verbunden ward, spricht gegen das getrennte 
Bestehen der beiden Berichte oder beweist zum Mindesten, daß die 
Bereinigung der beiden Berichte in sehr frühe Zeit fallen muß, näm ­
lich in eine Zeit, da man den innern S in n  dieser Berichte noch er­
kannte, ansonst man die Kapitel niemals so getrennt haben würde, 
wie sie uns überliefert sind, w as nur au s  dem innern S in n  verstanden 
werden kann.

D afür scheint uns noch ein anderer Umstand Zeugnis abzulegen, 
nämlich die schon früher besprochene b a b y l o n i s c h e  Schöpfungsgeschichte, 
die —  wie dargelegt — au s der biblischen entstanden ist, aber in all 
ihren Verzierungen noch deutliche Beweise vom früheren V erständnis 
ihres eigentlichen tieferen S innes trägt. D ort anerbot sich M arduk , 
der G ott des Lichtes, den Kam pf mit dem Drachen T iham at zu füh­
ren, aber nur unter der Bedingung, daß nach glücklich bestandenem 
Kampfe e r  als der oberste G ott anerkannt werden müsse, w as ihm 
auch zuerkannt wird, damit nur ja die M acht des Drachen gebrochen 
werde, wozu sich die höheren Götter unfähig fühlen. H at sich in dieser
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au s  der N o t hervorgehenden Erhebung des Lichtgottes zum obersten 
G otte nicht die ursprüngliche Erkenntnis eingekleidet, daß in der N eu­
geburt das Licht, die W ahrheitserkenntnis lange die erste Rolle spielen 
muß, trotzdem sie ihrem Wesen nach nicht das höchste ist?

Diese W ahrheit verkündet das W ort ja noch an anderen Stellen, 
so z. B . in der späteren Geschichte, daß Esau, dem eigentlichen Erst­
geborenen, der das G ute darstellt, das Erstgeburtsrecht durch Jakob , 
der den G lauben oder das W ahrheitserkennen darstellt, weggenommen 
wird. D aß im späteren Fortschreiten der Wiedergeburt das Gute zu­
letzt doch an die erste Stelle tritt und der Glaube an die zweite, das 
liegt unter Anderem auch in dem Ausspruch des H E rrn : „Die Letzten 
werden Erste sein, und die Ersten Letzte."

W ir aber können uns freuen, daß diese tieferen Lehren der Schöpf­
ungsgeschichte nun offenbart sind und uns über alle die zersetzende 
Arbeit der Bibelkritik, die nur in äußerlichen Gesichtspunkten hängen 
bleibt, hinweghebt. Und wir können in der T a t eine deutliche Fügung 
und F ührung  der göttlichen Vorsehung in der auffallenden Tatsache 
erblicken, daß der erste Beilhieb der Bibelkritik gegen die beiden ersten 
K apitel der Bibel erst im Jah re  1753 geführt wurde, als diese K api­
tel in ihrem inneren und eigentlichen S inne erklärt waren durch das 
hiezu berufene Werkzeug des H E rrn , Em anuel Swedenborg, der schon 
im Ja h re  1747 den ersten B and der „Himmlischen Geheimnisse" mit 
der Erklärung des geistigen S innes der ersten Kapitel herausgegeben 
und auf eben die Texteigenarten, welche dann Anlaß zur Bibelkritik 
gaben, selbst hingewiesen und die innere B ew andtnis, die es damit 
hat, dargelegt hatte. Dem Sehenden ist dieser zeitliche Zusammenhang 
ein neuer Beweis dafür, daß die göttliche Vorsehung und Führung  
über diesen Werken Sw edenborgs gewaltet hat. S ie  lassen uns Dies 
dankbar erkennen: Ob die beiden Geschichten in Genesis I und II zu 
verschiedenen Zeiten entstanden sind und einmal getrennt neben einan­
der bestanden haben oder nicht, ist belanglos: S o , wie sie im W orte 
uns gegeben sind, haben sie einen inneren S inn , welcher sich ungebrochen 
fortsetzt. Und es geht mit dem W orte des H E rrn  in der T a t so wie 
m it Seinen Gewändern am Kreuze: W ährend die Kriegsknechte S e i­
nen äußeren M antel zerteilten, blieb das innere Gewand unversehrt, 
denn es w ar ohne N ah t ganz durchgewirkt. S o  ist das W ort G ottes 
in seinem inneren Gehalt.

* * 4

S o  läßt G ott, der H E rr, heute das Licht Seiner innewohnenden 
G ottesw ahrheit die Gleichnisse des Buchstabens durchleuchten, wie das 
Licht der M orgensonne herrlich die W olken durchgoldet, sodaß sie, statt 
das Sonnenlicht zu verdecken, in seiner Herrlichkeit offenbaren. Und
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da läßt uns G ott schon auf der ersten Seite  wie eine Überschrift 
Seines G ottesw ortes im erhabensten B ilde der Schöpfung Ziel und 
S in n  all Seines göttlichen Schaffens schauen: Alles, w as sich in S e i­
ner W elt in Erde, Luft und M eer au s  Seinem  Leben gestaltet, das 
will sich in Seiner inneren, lebendigen und ewigen Wirklichkeit in der 
Seele des Menschen gestalten: da findet es erst seinen S in n  und seine 
E rfüllung: 3 n  der Seele des Men sc he n  will S ein  Leben Gestalt an ­
nehmen, immer vollkommener, bis ihm schön und unverfälscht das 
Ebenbild seines göttlichen Schöpfers und V aters ersteht. Alles W ir­
ken, alle Vorsehung, alle Zulassung G ottes dient dem Einen Ziel, daß 
Sein  Schöpferwort tief in unserer Seele ertöne, daß sie sich auftue 
Seinem göttlichen „E s  werde!" Und wie der B aum  au s kleinstem 
Körnchen —  immer mehr Leben verkörpernd — unaufhaltsam  zu sei­
ner Größe emporwächst, so wartet auch unser unsere eigentliche G röße 
und unser eigentliches Antlitz, das jetzt noch weiß wie verdeckt und 
entstellt ist. Doch tragen w ir unsere Menschwerdung a ls  Ziel unseres 
Daseins durch Licht und Dunkel, durch F reude und Leid, durch K am pf 
und Sieg hindurch, dann werden die Züge unseres göttlichen H E rrn , 
tritt das Ebenbild G ottes an uns mehr und mehr zu T age und E r, 
der durch die tiefsten Kämpfe und Nöte sich zum S abba th  durchrang, 
hat auch uns den W eg gebahnt zu unserem Sabbath . Denn es will 
von G ottes Schaffen auch in u n s  einst heißen: „Und Himmel und 
Erde mit all ihrem Heer waren vollendet. Und am siebenten T age 
hatte G ott Sein  W erk vollendet." „Und G ott sah Alles, w as E r  ge­
macht hatte, und siehe, es w ar sehr gut."
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